
Ausgabe 9 / September 2002 / Tischre 5763

€ 0,75

www.nunu.at

Ari allein zu HausAri allein zu Haus

IKG-Wahl 2002:
• Wer kandidiert
• Warum es keine Opposition gibt
• Ariel Muzicant im NU-Interview



Liebe Leserin, lieber Leser,

Das Interview mit Wiens Bürg e rmeister MichaelHäupl zum „Haus der Geschichte“ in NU 8 hatstarke mediale Beachtung gefunden. So brach-ten apa, „Kurier“, „Krone“ und „Wiener Zeitung“Auszüge daraus. Besonders gefreut haben wiruns über einen langen Artikel in der Wi e n e rStadtzeitung „Falter“, der NU bescheinigte, mit„spannenden Reportagen im Spitzenfeld öster-reichischer Medien mithalten“ zu können. DieLatte wurde dem NU-Team also recht hoch gelegt. Einen Schwerpunkt des neuen Heftes bildet diekommende Wahl zum Kultusvorstand am 24. No-v e m b e r. Dazu hat Danielle Spera eine Inform a t i o nüber die verschiedenen wahlwerbenden Gru p-pen zusammengestellt. Saskia Schwaiger undAlexia We rnegger haben sich mit Mitgliedern derGemeinde unterhalten und erfragt, warum sienicht oder nicht mehr für den Vorstand kandidie-ren. Dabei wurde den Redakteurinnen vonDemokratiedefiziten berichtet, die viele davonabhalten, sich zu betätigen. Einer der Enttäusch-ten ist unser Redaktionsmitglied Martin Engel-berg, der in seinem Kommentar erläutert, warumer nicht mehr zur Wahl antreten wird. Darüber hin-aus hat er in einem ausführlichen Interview Präsi-dent Ariel Muzicant zu diesen Vo rw ü rfen, aberauch zu seinen Plänen für eine nächste Amtsperi-ode befragt.Alexia We rnegger sprach mit dem Chef derHistorikerkommission, Clemens Jabloner, überseine Arbeit und seinen Bezug zum Judentum. Mit den Ausfällen des „Volksanwalts“ EwaldStadler befasst sich ein weiterer Themenblock. Eva Menasse beschreibt eine außergewöhnlicheReise in die Ve rgangenheit, die sie mit ihre mVater unternommen hat. Sie fuhren nach Englandund besuchten jene Plätze, die Hans Menasse alsKind gekannt hatte: Als Achtjähriger war er 1938nach England geschickt worden. Ein Erlebnisbe-richt, der Sie nicht ganz ungerührt lassen wird.
Viel Ve rgnügen und Anregung beim Lesenwünscht Ihnen
Peter Menasse, Chefredakteur
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Man konnte eine solche Geschichtsinter-p retation in Österreich von Kriegsendebis heute oft hören. Denn der Großteil derB e v ö l k e rung dieses Landes hatte sich seiner-zeit mit der Naziherrschaft identifiziert, dieAuslöschung von Österreich als Nation gutge-heißen und trotz des Verlustes ihrer Männer,Väter und Brüder in einem sinnlosen Vernich-tungskrieg keine wesentlichen Anstre n g u n g e ngesetzt, die Herr s c h a f t s v e rhältnisse zu ändern .Es mussten fremde Truppen das österre i c h i-sche Volk zur Räson bringen. Viele, ja die meis-ten Menschen haben später begriffen, dass sieoder ihre Eltern und Großeltern ein Unrechts-system unterstützt hatten. Einige aber – unddazu gehört Ewald Stadler – sehen das bisheute anders.
Im Jahr 1995 fand im deutschen Feuilletoneine ausführliche Diskussion um die Lage nachKriegsende im Mai 1945 statt. Als Reaktion aufden Kommentar einer Deutschen, die sichüber Not und Elend nach dem Einmarsch derA l l i i e rten beklagte, schrieb ein Pole seine Ant-wort, die so oder ähnlich auch die österreichi-schen Juden Ewald Stadler und seinen Gesin-nungsgenossen hätten geben können: „Als fürSie, werte Frau, eine schwierige Zeit begann,konnte ich erstmals den Kasten verlassen, indem ich mich jahrelang vor den Nazis hatteverstecken müssen.“ 
Nicht erst seit den jüngsten Stadlerschen Aus-fällen haben die österreichischen Juden mit derRealität zu Rande zu kommen, dass es hierz u-lande eine Gruppe von Menschen gibt, die als

„ Tyrannei“ bezeichnen, was ihnen und ihre nFamilien erst wieder die Möglichkeit gab, alsMenschen zu leben. Aber der Fall Ewald Stad-ler ist gewichtiger und folgenreicher als eineantisemitische Wi rt s h a u s s t ä n k e rei. DieserMann wurde von einer österreichischen Regie-

Volksanwaltschaft – 
Kein Platz für Juden

|  Ewald Stadler, der von den Freiheitlichen nominierte Volksanwalt, stellt den demokratischen Grundkonsens der Republik Österreich in Frage. 1945 sei das Land nur angeblich von der Tyrannei befreit worden, behauptet einer, der angetreten ist, die demokratischen Spielregeln des Landes zu überwachen. Die österre i c h i s c h e nJ u d e n – und viele Demokraten mit ihnen – haben damit erstmals seit 1945 ein k o n k retes demokratisches Recht, nämlich den Zugang zu allen Bereichen der Vo l k s-anwaltschaft, verloren. |
Von Peter Menasse

FP-Volksanwalt Stadler: Der Mann, der die demokratischen Spielregelnüberwachen soll, stellt die Demokratie in Frage.



ru n g s p a rtei zu einem von drei Vo l k s a n w ä l t e nn o m i n i e rt und ist in dieser Funktion nichta b s e t z b a r. Er vertritt das Volk bei Ungere c h-tigkeiten und Problemen in den Ve rw a l-t u n g s b e reichen Polizei, Fre m d e n re c h t ,Justiz, Bundesheer, Zivildienst, Unterr i c h tund Kultur. Und dieser Kompetenzbere i c hlässt sich nicht einschränken, weil dieG e s c h ä f t s o rdnung der Volksanwaltschaft nurim Einvernehmen aller drei Vo l k s a n w ä l t eg e ä n d e rt werden kann.
Die österreichischen Juden – und vieleDemokraten mit ihnen – haben damit erst-mals seit 1945 ein konkretes demokratischesRecht verloren. An den schmissigen HerrnStadler können sie sich nach seinen Aussa-gen in Seebarn nicht mehr wenden. DieVolksanwaltschaft ist ihnen damit in wichti-gen Bereichen verschlossen. Ein Beispielgefällig? Würde jemand Herrn Stadlerwegen des Ve rdachts auf Wi e d e r b e t ä t i-gung bei der Staatsanwaltschaft anzeigenund verabsäumte diese handelnd zu wer-den, müsste sich der Anzeiger an den für dieJustiz zuständigen Volksanwalt Stadler wen-den, um sein Recht durchzusetzen. Eineunannehmbare Lage ist entstanden.
Die Redaktion der Zeitung NU hat daraufpolitisch reagiert (siehe Kasten Seite 5).

Eine Absetzbarkeit der Volksanwälte, wie sieinzwischen von manchen (z. B. vom VP-Staats-sekretär Franz Morak) gefordert wurde, würdezu einer Lösung der durch Stadler entstande-nen Problematik nichts beitragen. Es würd edann vermutlich nur der „rote“ Vo l k s a n w a l tPeter Kostelka von der parlamentarischenM e h rheit durch eine re g i e rungsnahe Person,vielleicht sogar durch einen ebenso schmiss-gezeichneten „Kameraden“ des Ewald Stad-ler ersetzt werden.
Die sich abzeichnende Lösung des Pro b l e m sschaut so aus, dass die beiden Vo l k s a n w ä l t eRosemarie Bauer und Peter Kostelka nieman-den wegschicken werden, womit sich – wie esin Österreich so oft der Fall ist – die Realver-fassung von der festgeschriebenen deutlichunterscheidet.
Die einzige wirkliche Lösung wäre eine deut-liche Wahlniederlage der FPÖ, einer Partei, dieschamlos demokratische Positionen mit Men-schen besetzt, die diese nur benutzen, umS t ru k t u ren und Gru n d w e rte der Demokratie inFrage zu stellen. Das ist ein Muster, wie eszuletzt ab den Dreißigerjahren von jenen ver-wendet wurde, die später die Demokratiea b g e s c h a fft haben. 1945 ist diese Republikwieder entstanden. Man sollte sie nicht nocheinmal ihren Feinden überlassen. n

VP-Bauer: Lehnte in einergemeinsamen Erklärung mitKostelka die „Geschichts-interpretation Stadlers“ ab.

SP-Kostelka: „Stimme zu,dass Stadler das Ansehender Volksanwaltschaftschädigt.“

Dr. Ludwig Rubin und Ruth, Sidonie und Simon Adler wünschen allen Freunden und Bekannten ein glückliches neues Jahr!
hbve hnw

K o m m e r z i a l r at Georg Königund Dr. Robert König
wünschen allen Freunden und Bekannten ein glückliches neues Jahr
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h bve hmytcv hby t kPierre Lopper
wünscht allen Freunden und Bekannten ein glückliches neues Jahr!



Die Redaktion von NU hat eine Änderung der Geschäft-
s o rdnung der Volksanwaltschaft angeregt: Denn nach
der „Sonnwe n d rede“ ist es niemandem mehr zumut-
b a r, sich an Ewald Stadler zu wenden. Die beiden
d e m o k ratischen Volksanwälte meldeten sich dara u f h i n
mit einer öffentlichen Erklärung zu Wo rt, die eine deut-
liche Abgrenzung vom Geschichtsbild ihres Ko l l e g e n
enthielt. Jede Person könne sich an jeden Vo l k s a n w a l t
wenden, hieß es darin außerdem. Auch IKG - Pr ä s i d e n t
Muzicant formulierte öffentlich die konkrete Besorg n i s
der Jüdischen Gemeinde. Bundeskanzler Schüssel war
nicht bereit, NU ein Interview zu den Ausritten des
schmissigen Volksanwalts zu geben.

Am 21. Juni 2002 hielt Ewald Stadler seine Rede in
Seebarn. Den Einmarsch der alliierten Truppen 1945 in
Ö s t e r reich bezeichnete er dort als „angebliche“ Befre i-
ung von der Ty rannei, während offensichtlich die Besat-
z u n g s zeit in seinen Augen die wahre Periode der Ty ra n-
nei darstellt („1945 […] sind wir angeblich vom Fa s c h i s-
mus und von der Ty rannei befreit worden und in die
nächste Ty rannei geraten“). Der St a n d a rd ve r ö f f e n t-
lichte die leicht gekürzte Rede am 5. Juli.
Die Redaktion von NU hat am 9. Juli in einem offenen
Brief die beiden Volksanwälte Rosemarie Bauer und Dr.
Peter Kostelka darauf hingewiesen, dass „namentlich
Menschen, die vom Hitlerregime verfolgt wurden und
i h re Nachfahren – Menschen also, die nur in diesem
Land leben können, weil die Alliierten 1945 das
U n rechtssystem der Nationalsozialisten besiegt haben
– jetzt von der Hilfe ausgeschlossen sind, wenn sie Pro-
bleme in einem Ve r w a l t u n g s b e reich bekommen, der
laut Geschäftsordnung zum Arbeitsfeld von Ew a l d
Stadler gehört“. Die beiden Volksanwälte wurden auf-
g e f o rd e rt, alles zu unternehmen, um „die bisherige
G e s c h ä f t s o rdnung so zu verändern, dass jeder Vo l k s-
anwalt in allen Ve r w a l t u n g s b e reichen tätig we rd e n
kann“. Wir ford e rten dies im Wissen, dass zu einer
Änderung der Geschäftsordnung derzeit ein Ko n s e n s
aller drei Volksanwälte notwendig ist.

Am 10. Juli wurde unser Brief von der APA ve r ö f f e n t-
licht. Am selben Tag erhielten wir Antwort s c h reiben vo n
den beiden Volksanwälten. Rosemarie Bauer („Ich
b e d a u e re nicht nur die Aussagen von Mag. St a d l e r

zutiefst, sondern auch, dass dadurch das Ve rt rauen vie-
ler in die Objektivität der Volksanwälte erschüttert
w u rde“) sah allerdings „keine Grundlage, eine Ände-
rung der Geschäftsordnung herbeizuführen, da bislang
die Ausübung der Ve r w a l t u n g s k o n t rolle durch ihre n
Amtskollegen Mag. Stadler keinen wahrnehmbare n
Umstand zur Kritik ersichtlich gemacht hat“. Es wür-
den die Rechtsgrundlagen allerdings ohnehin vo r s e-
hen, dass „jedermann seine Probleme mit jedem vo n
ihm gewünschten Volksanwalt besprechen kann“.
Peter Kostelka – „[…] und stimme Ihnen in der Beurt e i-
lung der Situation zu, dass Volksanwalt Mag. St a d l e r
mit seinen Aussagen das Ansehen der Vo l k s a n w a l t-
schaft belastet“ – bot an, dass er „alle Möglichkeiten
der Geschäftsordnung nützen we rde, um eine objekti-
ve und den Anliegen der Beschwe rd e f ü h rer entspre-
chende Prüfung von Beschwe rden sicherzustellen“.
Am selben Tag veröffentlichten die beiden Vo l k s a n-
wälte dann eine „Gemeinsame Erklärung“, in dere n
Zentrum eine Ablehnung der Geschichtsauffassung
von Ewald Stadler stand: „Weil wir uns zur Ve r f a s s u n g ,
auf die wir angelobt wurden, und selbstverständlich
auch zur Proklamation über die Selbstständigkeit
Österreichs (StGBl 1/1945) bekennen, lehnen wir die
geschichtliche Interpretation von Mag. Stadler ab.
1945 wurde Demokratie und Rechtsstaat in Österreich
w i e d e rerrichtet.“ Auch in diesem Schreiben wurd e
festgehalten, dass es jedermann freistünde, sich mit
seinen Problemen an den Volksanwalt seiner Wahl zu
wenden.

Die gemeinsame Erklärung wurde ebenfalls von der
A PA veröffentlicht und fand Niederschlag in einigen
ö s t e r reichischen Ta g e s zeitungen. Auch Präsident Ariel
Muzicant stimmte der Einschätzung von NU zu. In einer
A PA-Aussendung stellte er fest, dass viele Gemeinde-
mitglieder kein Ve rt rauen zu Ewald Stadler mehr hät-
ten, wie eine Vielzahl von Anrufen zeige. Auch er for-
m u l i e rte den „dringenden Wunsch, sich zu überlegen,
die Einteilung der Zuständigkeiten in der Vo l k s a n w a l t-
schaft zu überd e n k e n “ .

Die Bitte der NU - Redaktion an Bundeskanzler Wo l f-
gang Schüssel, eine Stellungnahme zu den St a d l e r-
schen Aussagen abzugeben, wurde nicht erfüllt. 

NU ford e rt neue Ge s c h ä f t s o rdnung 
bei der Vo l k s a n w a l t s c h a f t



Seit zwölf Jahren sitzt Robert Liska für dieFraktion Khal Israel im Vorstand der Kultus-gemeinde Wien. Drei Amtsperioden ware ngenug, meint er nun. Und: „Von Sesselklebere ihalte ich nicht viel.“ Bei der Kultusratwahl imHerbst wird Liska, der unter IKG-Präsident PaulGrosz das Amt des Vizepräsidenten bekleide-te, nicht mehr kandidieren. „Neue Gesichter“seien gefragt.Doch die „neuen Gesichter“, so scheint es,bleiben aus. Voraussichtlich zehn der insge-samt 24 Kultusratvorsteher stellen sich am 24. November 2002 nicht mehr der Wa h l .Gleichzeitig sind aber kaum neue, vielverspre-chende Mitglieder der Gemeinde bereit, sichdie Arbeit im Kultusvorstand „anzutun“. Resignation hat sich breit gemacht. Es habe„ohnehin keinen Sinn“, so der Tenor dere r, die

der IKG den Rücken kehren, weil „ohnehinnichts zu erreichen ist, was dem Präsidentennicht ins Konzept passt“. Fazit: Die Kultusrat-wahl bleibt ein „family business“ (siehe KastenSeite 11), eine demokratische Wahl zwar, aberohne echte Alternativen.„ Wir haben zwölf Jahr lang nichts erreicht, dasreicht“, begründet Ludwig Rubin (Jüdische Alli-anz) seine Nicht-Kandidatur. Die Arbeit im Kul-tusrat, so Rubin, sei vergeudete Zeit gewesen.Sein zynisches Fazit: „Man kann im Kultusrat mitM e h rheit feststellen, dass die Erde eckig ist.“ R o b e rt Liskas Kritik ist diff e re n z i e rt e r, zielt aberin dieselbe Richtung: „Die Kultusgemeindeläuft seit einigen Jahren in geregelten Bahnen,wo eine kleine Gru p p i e rung, die nicht unbe-dingt in allen Detailfragen mit der Führu n geiner Meinung ist, wenig ausrichten kann.“ 

„Zwölf Jahre nichts erreicht – das reicht“
| Die IKG-Wahl steht bevor. Doch trotz Kritik an der bestehenden Führung ist kaum jemand bereit,selbst zu kandidieren. In den Reihen der Opposition hat sich Resignation breit gemacht.  |

Von D. Spera, S. Schwaiger, A. Wernegger

Kultusrat bei der Arbeit: Zumindest zehn der 24 Mitglieder wollen nicht mehr kandidieren. Der Tenor: Es sei „ohnehinnichts zu erreichen, was dem Präsidenten nicht ins Konzept passt“.



Zwei der 24 Sitze hält Liskas Gruppe „KhalIsrael“, die innerhalb der Gemeinde die Ein-haltung der religiösen Speisegesetze (Kasch-rut) beaufsichtigt, derzeit im Kultusrat. Früher,so Liska, früher sei es in der Kultusgemeindeüblich gewesen, eine „konsensuale Politik“zu fahren. „Aber auch dort hat ein Generatio-nenwechsel stattgefunden und dieser hat mitsich gebracht, dass wir im Moment in einersehr charismatisch geführten Gemeinde sind,wo Einzelmeinungen wenig ausrichten.“ Weniger vornehm form u l i e rt: Die Politik vonIKG-Präsident Ariel Muzicant diene mehrseiner Selbstdarstellung als dem Wohl derWiener Juden. Diese Ansicht trifft die Wa h r-nehmung vieler in der IKG: Muzicants Medien-präsenz sei oft übertrieben und strategischunüberlegt, während – trotz entspre c h e n d e mBeschluss zu Beginn seiner Amtszeit – nochimmer kein Pre s s e s p recher eingestellt wurd e .Sein Aktionismus, etwa die öffentliche Ankün-digung, dass es bei Ausbleiben von öff e n t l i-chen Subventionen in zwanzig Jahren keineJuden mehr in Österreich gäbe, sorgten fürU n ruhe, ganz besonders unter älteren Ge-m e i n d e m i t g l i e d e rn. Offensichtlich überz o-gene Darstellungen, etwa die Aussage, es seia u f g rund der FPÖ-Politik zu Überg r i ffen aufJuden in Wien gekommen, obwohl keine ent-s p rechenden Anzeigen vorlagen, gefährd e nin den Augen vieler nicht nur Muzicants eige-ne Glaubwürdigkeit, sondern die der gesam-ten IKG.K r i t i s i e rt wird aber vor allem die Tendenz desPräsidenten, Entscheidungen im Alleingang zufällen, was zuletzt sogar in seiner eigenen Frak-tion (Atid) dazu führte, dass in den letzten zwölfMonaten die Sitzungen des Kultusvorstandsaus Mangel an Teilnehmern oft nicht mehr be-schlussfähig waren.Zwei konkrete Vorfälle sorgten in den vergan-genen vier Jahren für große Unruhe innerhalbder Gemeinde:•  Kontrollbericht über das Maimonides-Zen-trum: Nachdem sich über Jahre Berichte überMissstände im Elternheim gehäuft hatten,w u rde unter der Leitung von Martin Engelbergdas Maimonides-Zentrum von unabhängigenFachleuten und Gutachtern mit großem Auf-wand und unter Einsatz von viel Zeit und Ener-gie überprüft. Die wichtigsten Erkenntnisse

des Berichts: zu wenig und zu wenig qua-l i f i z i e rtes Personal, unzureichende medizi-nische Ve r s o rgung der Heimbewohner, un-gewöhnlich hohe Bezüge des leitendenPersonals, undurchsichtige Abrechnung vonSpesen. Es stellte sich heraus, dass nicht dieIKG das Maimonides-Zentrum unterstützte,s o n d e rn umgekehrt bis zu zehn MillionenSchilling vom Zentrum an die IKG flossen.Zuletzt verließen Geschäftsführer und Heim-leiterin das Zentrum, erhielten aber – entge-gen einem Gutachten der Kontro l l k o m m i s s i o n– eine Abfertigung und Ve rg ü n s t i g u n g e nanderer Art.Völlig unverständlich blieb dabei vielen in derGemeinde die Haltung des Kultusvorstandes:Der Bericht über das Maimonides-Zentru mw u rde abgelehnt, Informationen durften bisheute nicht veröffentlicht werden und die Ver-antwortlichkeit ist immer noch nicht geklärt. •  Tre ffen Haider–Muzicant: Präsident ArielMuzicant stellte im Kultusvorstand (November2001) zur Diskussion, ob er sich im Rahmen derR e s t i t u t i o n s v e rhandlungen mitJörg Haider treffen solle. Anlassdafür war die Ford e rung der IKGnach der Rückgabe von in derNS-Zeit entzogenem Gemein-devolumen. Nachdem der Kul-tusvorstand mit den Beratungendarüber begonnen hatte, trafdie Abendausgabe der „Pre s s e “e i n . Auf der Titelseite standb e reits das Ergebnis der Debatte fest: DieSchlagzeile lautete: „Muzicant erstmals zuTre ffen mit Haider bereit“ – Muzicants Beteue-rungen, einem „Leger“ des Journalisten auf-gesessen zu sein (siehe auch Interv i e w, Seite6 ), war für die meisten irrelevant: Muzicant hat-te damit bewiesen, dass der Kultusrat nur mehrdas Erfüllungsorgan für seine bereits getroffe-nen Entscheidungen ist.Im Interview mit NU geht Muzicant auf dieseVo rw ü rfe nicht ein. Dennoch gesteht er ein,dass die Einbindung der Kultusratmitgliederv e r b e s s e ru n g s w ü rdig ist und kündigt eineR e f o rm an. Ob und wie diese Reform umge-setzt wird, bleibt abzuwarten. Zunächst wirdsich bei der Wahl entscheiden, wie hoch dasVertrauen der Gemeinde in ihren Präsidentenwirklich ist. n

Kultusgemeindewahl 2002

„Man kann im Kultusrat mit

Mehrheit feststellen, dass

die Erde eckig ist.“ 



„Die wilden Gefechte sind vorbei“

| IKG-Präsident Ariel Muzicant spricht mit NU über die kommende Wahl, über Frust imKultusrat und über eine mögliche Statuten- und Wahlrechtsreform. |
Von Martin Engelberg



NU: Zehn der 24 Kultusvorsteher werden beider kommenden Wahl zum Kultusvorstandnicht mehr kandidieren. Ist das nicht besorg-niserregend?
M u z i c a n t : Das ist nichts Außerg e w ö h n l i c h e s ,das war immer schon so und hat individuelleGründe. Einer der Kultusvorsteher hat sich ent-schieden, Österreich zu verlassen, ein zweiterw i rd von seiner Partei nicht mehr aufgestellt,ein dritter hat berufliche, ein vierter familiäreGründe, ein fünfter sagt, zehn bis zwölf Stun-den in der Woche arbeiten – meist unbedanktund natürlich kostenlos und unentgeltlich – istnicht unbedingt auf Dauer erstrebenswert. Esist ein natürlicher Prozess, dass ein ehrenamt-licher Job auch wieder verlassen wird.
Einige der Kultusvorsteher haben das Gefühl,dass sie praktisch nichts beitragen können,und sie benennen Demokratiedefizite alsG rund dafür, dass sie nicht mehr kandidiere n .
Das Statut der Kultusgemeinde ist sicherlichrelativ alt und führt noch immer dazu, dass dieEinbindung in die Arbeit besser sein könnte.A n d e rerseits: Jeder, der etwas tun will, kannsich einbringen und wurde noch nie darangehindert, etwas zu tun und Verantwortung zuü b e rnehmen. Es gibt Kultusräte, die in denKultusrat kommen mit der Absicht, eine ganzbestimmte Gruppe zu vertreten und nicht dieallgemeinen Interessen, und es gibt andereKultusvorsteher, die, wenn sie nicht zur Parteides Präsidenten gehören, sagen, dann macheich Opposition. Das Statut sieht an und für sichkeine Regierung und Opposition vor, es siehtv o r, dass jeder in die Arbeit eingebunden wird .Es ist eben auch eine Frage des Ve rt r a u e n sund des gegenseitigen Miteinanderkönnens.Am Anfang der Legislaturperiode war das janicht gegeben. 
Manche sagen, dass es in den verg a n g e n e nvier Jahren eben nicht gelungen ist, dass siedas Gefühl haben, sich einbringen zu können.
Es ist nicht hundert p rozentig gelungen. Es istaber immerhin vieles an Kooperation gelun-gen. Wir hatten sehr viele einstimmigeBeschlüsse.
Aber das Auffälligste war doch, dass eineReihe von Mitgliedern des Kultusvorstandes –E n g e l b e rg, Liska, Moskovits, Bessler usw. –

das Gefühl hatte, dass das, was sie einbringenwollen, nicht wirklich ankommt. Und dassogar in den Gruppen, die eher „Koalitionä-re“ von Atid sind. Bei der vergangenen Sit-zung des Kultusvorstandes war nur einer dervier Mandatare der Bucharischen Liste da ...
Zwei sind verreist ...
Nun, in dem Jahr ist es ja schon einige Malev o rgekommen. Tatsächlich hatten wir ja jedesMal kein Quorum oder waren nur knappbeschlussfähig.
Das stimmt nicht. Bis auf eine Sitzung hattenwir bei sechzig Sitzungen des Kultusvorstan-des in den letzten vier Jahren immer einQuorum.
Dieses Jahr musste man bei jeder der fünfoder sechs Sitzungen telefonieren gehen, umdie Kultusvorsteher zu holen …
Dieser Kultusvorstand hat in dieser Legislatur-periode ein unglaubliches Pensum hinter sichgebracht. Wenn du dir die Zahl der Beschlüsseanschaust, die umgesetztw u rden, dann sind daszwei Mal so viel wie vor vierJahren. Es kann auch sein,dass das eine gewisseE rm ü d u n g s e r s c h e i n u n gist. Das Problem derbucharischen Ve re i n i g u n gist leicht erklärt: Deren Ve r-t reter haben doppelteFunktionen. Sie sind Kul-tusvorsteher und gleichzei-tig Vorstände ihrer Vereineund als solche haben siezur Zeit enorme Probleme: Diese Gru p p eu n s e rer Gemeinde leidet besonders unterdem Arbeitslosenproblem und sozialenSchwierigkeiten.
Noch einmal und anders gefragt: Wie siehstdu dich als Präsident jetzt, zurückschauendauf die letzten vier Jahre? Den Vorwurf, dassdu Dinge an dich ziehst und andere zu wenigeinbindest?
Zunächst einmal wurde die Kultusgemeinde,egal wie man es jetzt darstellen will, in vielenB e reichen befriedet. Es gibt keine Pro z e s s em e h r, es gibt keine persönlichen Auseinan-

„Die Zeit, als es Parteien mit
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eine Funktion im

Kultusvorstand auszuüben

oder nicht.“



dersetzungen mehr, die wilden Gefechtehaben aufgehört. Das ist nicht mein Ve r-dienst, aber das ist einfach ein Faktum. 
Wieso war das so? Wessen Verdienst ist das?
Der Erfolg hat viele Väter. Jedenfalls habe ichdas Meinige dazu beigetragen. Ich habe sehr,sehr starken Druck ausgeübt und habe allesdazu getan um bestehende Konflikte zu beru-higen. Für die Zukunft glaube ich, dass die

Einbindung in die Arbeit nur dann herbeizu-f ü h ren ist, wenn man grundsätzlich einena n d e ren Weg geht. Ich glaube, dass es eineder wichtigsten Aufgaben in der nächstenLegislaturperiode sein wird, das antiquiert eL i s t e n w a h l recht, das dazu führt, dass eigent-lich niemand seinen eigenen Ve rt reter in denKultusrat schicken kann, durch eine andereF o rm der direkten Demokratie zu ersetzen.Und ich glaube, dass man die Leute auchmehr für Funktionen wählen muss und weni-ger nach Sympathie und Antipathie. Die Zeit,als es Parteien mit ideologischen Unterschie-den gab, hat sich ja eigentlich überlebt. Es istheute eher die Frage: Halte ich eine bestimm-te Person für fähig, eine Funktion im Kultus-vorstand auszuüben oder nicht und nach die-sem Motto überlegen wir schon die längsteZeit eine Statutenre f o rm und eine Wa h l-re c h t s re f o rm .
Wa rum hat es die dann bisher nicht gegeben?
Weil wir nicht alles auf einmal machen können.Wir sind nur eine ganz kleine Gemeinde. DieRestitution und die Auseinandersetzungen mit

H a i d e r, We n d e re g i e rung und anderen Din-gen, haben sehr viel Kraft in Anspruch genom-men. Parallel dazu bemühen wir uns, die finan-zielle Sanierung der Gemeinde durc h z u z i e h e n .Eine Statutenänderung darf man nur amAnfang einer Legislaturperiode durc h f ü h re n .Für die nächste Legislaturperiode soll diesesgroße Paket umgesetzt werden. 
Ich frage noch mal nach deiner persönlichenEinschätzung der letzten Jahre, in denen duPräsident warst.
Ich bin mit dem Resultat zufrieden. Sicherlichhätte man manches anders machen können.Aber in den großen Bereichen Öff e n t l i c h k e i t s-arbeit, Effizienz, Restitution, Tempo war es o. k .Wenn du dir das Tempo anschaust, in demDinge umgesetzt werden, hat sich das drama-tisch gesteigert. Wir haben einige Bere i c h es a n i e rt: Ob das jetzt das Maimonides-Zentru mist, die Gebäudeverwaltung, allgemeine Ve r-waltung, Anlaufstelle. Wir haben ein Sparkon-zept umgesetzt und wir haben im Großen undGanzen ein enorm positives Echo: 850 Neuan-meldungen in der IKG in den letzten viere i n-halb Jahren sind ja auch nicht schwach. Das istmeiner Meinung nach auch ein Resultat einerPolitik, die scheinbar Zufriedenheit auslöst. EinDefizit ist ganz sicherlich das Einbinden derLeute in die Arbeit, aber das ist auch eine Fra-ge des Ve rtrauens, des miteinander Könnensoder nicht Könnens.
Ein wichtiger Punkt, der immer wieder kriti-s i e rt wird, ist, dass du sehr viel alleine bzw. imkleinen Kreis entscheidest und letztendlicham Kultusvorstand politisch vorbeiagierst.
Das ist zwar eine Kritik, aber wahr ist, dass allewesentlichen Fragen – wie Haider, Restitution,Ö ffentlichkeitsarbeit etc. –, dass also allewesentlichen Punkte im Kultusvorstand debat-t i e rt und entschieden worden sind. Ich habeweder die Restitution im Alleingang gemacht,noch den Haider, noch die Auseinanderset-zungen mit der Regierung.
Das Musterbeispiel war doch die Diskussionim Kultusvorstand, als es um die Entschei-dung ging, ob es zu einem Treffen mit Haiderkommen soll. Während wir diskutierten, wur-de die Abendausgaben der „Presse“ herein-gebracht mit der Schlagzeile „Haider triff tMuzicant“ auf der Titelseite.



Ja – ich habe erklärt, wie das zustande kam.Das war ein Leger des Journalisten.
Aber das Zitat hat doch gestimmt.
Nein. Ich habe im Interview gesagt, ich gehemit der Entscheidung in den Kultusvorstand.Der Text war richtig, die Überschrift wider-sprach dem Text. Der Chefredakteur hat eineSchlagzeile gebraucht … Es hat deshalb einwüstes Dementi von mir gegeben. Und nocheinmal: Manchmal passieren leider Fehler – indieser Situation hätte man vielleicht sagenmüssen, no comment – rufen Sie mich morg e nan.
Was ist mit dem Defizit, das eigentlich auf nullhätte gehen sollen?
Das war nicht realistisch. Auf der einen Seitehaben wir ein Maimonides-Zentrum vorg e f u n-den, wo wir mit vierzig Prozent des Sollperso-nals gefahren sind. Wir haben jetzt das Perso-nal auf achtzig Prozent hinaufgefahren, beigleich gebliebener Belegung. Wir haben jetztdie höchste Anzahl von Pflegepersonal proB e w o h n e r, die das Maimonides-Zentru mjemals hatte. Seit wir mit dem Pflegepersonalr a u f g e f a h ren sind und nur mehr qualifiziert e sPersonal anstellen, haben wir einen jährlichenAbgang von sieben Millionen Schilling.
O. k., das ist ein Faktor.
Punkt zwei: Die soziale Situation der öster-reichischen Juden hat sich dramatisch ver-schlechtert. Die Zahl der Mitglieder unter derA rm u t s g renze hat sich erhöht. Die Zahl derA rmen hat sich verd reifacht. Aber auch dieSicherheitskosten – ich meine, angesichts des11. September und der Anschläge in Europa –was willst du machen. Du kannst über die Phi-losophie diskutieren, ob du die Sicherh e i tbrauchst. Wir haben 59.000 Mannstunden. Wi rhaben uns das Ganze auch vom Innenministe-rium berechnen lassen – die kämen auf dasAnderthalbfache.
Es ging in den Diskussionen im Kultusvor-stand nicht um die Frage: Sicherheit ja odernein, sondern um die Frage des Ausmaßes.
Du kannst das Prinzip der Sicherheit diskutiere n ,aber am Ende des Tages wirst du an den Mann-stunden nicht vorbeikommen: Wenn du der

Schule keine Sicherheit gibst, hast du keine Kin-der dort, und wenn du Esra keine Sicherh e i tgibst, hast du keine Sozialhilfe mehr.
Du wirst bei der bevorstehenden Wahl antre-ten und als Präsident kandidieren?
Ja.
Wenn du gewählt wirst: Was sind die großenProjekte der nächsten Jahre?

Sicher muss jetzt als Nächstes die Ve rw a l t u n g s-re f o rm kommen, es muss – das ist sicher nicht sopopulär – die finanzielle Lage saniert werd e n .Das ist sicher nicht in einer Legislaturperiodemöglich, das wird zwei dauern .
Wie geht das?
Wir sind dabei, ein Konzept vorzulegen. Esw i rd äußerst schwer und vor allem muss jetzteinmal die Restitution umgesetzt werden. Esist ja nicht damit getan, dass wir die Restitutiond u rchkriegen, wir müssen sie auch durc h-f ü h ren. Was sich herausstellt, ist, dass dieRepublik die Gesetze beschließt, aber bei derDurchführung geht nichts weiter.Ein Beispiel: die Sozialleistungen, die sie ein-behalten wollten. Man muss überall und stän-dig dahinter sein, damit die Dinge auch wirk-lich umgesetzt werden.Dann bedarf es einer Reorganisation der Situa-tion mit Schulen, Jugendarbeit und Erz i e-hungsangelegenheiten. Es gibt Ve rh a n d l u n-gen zwischen Chabad- und Zwi-Perez-Chajes-Schule – ich erwarte, dass wir innerhalb eines



J a h res eine Zusammenarbeit finden, dass wirdoch versuchen, die einzelnen Schulen stärkermiteinander zu verknüpfen. Das Langzeitzielmuss sein, dass man Zweigleisigkeiten verhin-dert und damit spart.Ein anderes großes Thema ist dieFrage: Wie präsentiert sich eine Kul-tusgemeinde im 21. Jahrhundert? Istdas eine Religionsgemeinschaft, wieman sich das früher vorgestellt hat?Oder sind wir die Ve rt retung derJuden mit allem, was dazugehört ,von der Kultur über die politischeVe rt retung bis hin zu einer gesellschaftlichenFunktion?Ich glaube, dieser Diskussion wird sich die Kul-tusgemeinde in den nächsten vier Jahren stel-len müssen und dazu Modelle anbieten. Manmuss generell definieren: Hat KultusvorsteherMordechai Mandl (Machsikei Hadass – strengo rthodoxe Liste) oder Kultusvorsteher Dr.R o b e rt Liska (Khal Israel) Recht, dass wir nurdazu da sind, die religiösen Bedürfnisse zubefriedigen, oder hat NU Recht, dass wir unsals Juden auch mit gesellschaftspolitischenund kulturellen Dingen beschäftigen, oder, wie

ich das jetzt versucht habe, sind wir auch einepolitische Ve rt retung der Juden? Ich glaubeeine Israelitische Kultusgemeinde im 21. Jahr-hundert muss alle diese Aufgaben erfüllen. Esw i rd eine interessante interne Dis-kussion geben. Dies, gekoppelt mitder Tatsache, dass wir in zehn Jahrenein Drittel unserer Mitglieder verlie-ren. Es gibt nämlich Bere c h n u n g e n ,dass in zehn Jahren das Defizit zwi-schen Sterbe- und Geburt e n f ä l l e n1.500 Mitglieder betragen wird .Wenn die Emigration, also die Aus-w a n d e rung der jungen Leute zusätzlich so wei-t e rgeht wie derzeit, wird es 2012 nur noch4.500 Mitglieder geben.
Was erwartest du bei der kommenden Wahl?
Mein Ziel ist es, den Wahlkampf so kurz wiemöglich und so ruhig wie möglich zu haltenund Schlammschlachten und wilde Auseinan-dersetzungen tunlichst zu vermeiden. Ich willjetzt die Feiert a g s ruhe genießen. Anschlie-ßend müssen sechs Wochen Wa h l k a m p fgenügen. n
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„Werde kämpfen, bis die Bagger
auffahren“

I t ’s all in the family, es bleibt alles in der Familie – das
H u m p h re y - B o g a rt-Zitat könnte auch für die IKG - Wa h l
gelten. Deutlich wird das beim Blick auf die Erg e b n i s s e
der letzten Wahl im Frühjahr 1998:
Wa h l b e rechtigt waren 5.138 IKG - M i t g l i e d e r, 3.066
haben ihre Stimmen abgegeben, 31 waren ungültig. 

Atid: 621 (stellte 24 Kandidaten) 
Einheit: 605 (24 Kandidaten) 
S e f a rdim: 438 (24 Kandidaten) 
Khal Israel: 237 (10 Kandidaten) 
Jüd. Allianz: 274 (24 Kandidaten) 
Bund: 240 (10 Kandidaten) 
M i s rachi: 180 (24 Kandidaten) 
Machsike: 170 (3 Kandidaten) 
G e o rgische Liste: 153 (3 Kandidaten) 
Anachnu Bucharim: 103 (3 Kandidaten) 

Insgesamt standen 149 Kandidaten knapp 3.000
Wählern gegenüber. Das heißt, dass dreißig Pro zent der
Wähler sich selbst oder einem nahen Verwandten ihre
Stimme gegeben haben. Ein Family-Business also.
Wie präsentiert sich aber jetzt die Ausgangssituation? 
Atid, die Liste, die sich kurz vor der Wahl 1998 formiert
und dann mit einem Vorsprung von 16 Stimmen ge-
wonnen hat, gilt als so eng zusammengeschweißt wie
ein traditioneller Familienclan. Nichtsdestotrotz wagt
ein wichtiges Mitglied den Absprung: Heini Frankl hat
sich nicht gerade in gutem Einvernehmen ve ra b s c h i e-
det. Abgesehen davon, dass er seine Kritik am Stil sei-
ner Fraktion sehr offen art i k u l i e rt hat, sorgte auch noch
eine private Familienfehde mit dem Hauptkoalitions-
p a rtner Sefardim – Bucharische Liste für den endgülti-
gen Bruch. Weder politische Freundschaft noch das
berühmte Machtwort des Präsidenten halfen. 
Auch der Shooting Star der letzten Wahl, Dani Fu c h s ,
scheint diesmal nicht mehr dabei zu sein. Er hat mitt-
l e r weile eine Familie gegründet und widmet sich wieder
seinen Studien. Als „Köderkandidat“ für die Jugend
w i rd diesmal Rafael Schwarz gehandelt.
Fest steht jedenfalls bei Atid: Es muss sicherg e s t e l l t
we rden, dass Jutti Adler in den Ku l t u s vorstand kommt. 
Die Jüdische Einheit ist schon lange keine Einheit mehr.
Das ohnedies von Anfang an sehr inhomogene Te a m
um den früheren Präsidenten Paul Grosz zerfiel am
St reit um den Untersuchungsbericht über das Maimo-
n i d e s - Zentrum, den Martin Engelberg als Leiter der Ko n-
t rollkommission der IKG mit unabhängigen Gutachtern

erstellt hatte. Engelbergs Pa rteikollegen Alexander
Friedman und Paul Grosz sahen sich mit den Schluss-
folgerungen des Untersuchungsberichts konfro n t i e rt .
Sie hatten die im Bericht aufgezeigten Missstände im
M a i m o n i d e s - Zentrum mitzuve ra n t w o rten und lehnten
den Bericht daher ab, was den Ze r f a l l s p ro zess der Ein-
heit auslöste. Engelberg kandidiert nicht mehr, auch
B e rta Pixner und Shimon Pa n zer ziehen sich zurück.
Ko l p o rt i e rt wird, dass Ehrenpräsident Paul Grosz wieder
k a n d i d i e ren wird. We i t e re Kernpersonen: Alexander
Friedman, Ilan Knapp und Patricia Kahane. 
Auch bei den Sefardim – Bucharische Liste ist einiges in
B e wegung: Laut einem Beschluss des Ve reins we rd e n
nicht mehr beide Ke r n f i g u ren, Bohor Alaev und Uri Gil-
k a rov, an wählbarer Stelle stehen. Man kann davo n
ausgehen, dass Uri Gilkarov nicht mehr im Ku l t u s vo r-
stand ve rt reten sein wird. 
Eine zweite Bucharische Liste wie 1998 Anachnu Bucha-
rim unter Slava Jakubov ist möglich. Auch eine eigene
G e o rgische Liste ist diesmal ziemlich sicher, wobei ve r-
mutlich Eteri Oneli nicht mehr dabei sein wird .
Eine eigene Liste der Kaukasischen Juden ist denkbar.
D e ren Ve rt re t e r, Rafi Hizgilov, kandidierte bisher bei
Atid. In der Zw i s c h e n zeit hat sich allerdings Unzufrie-
denheit breit gemacht, da diese Gruppierung ihre Fo r-
derungen nicht erfüllt sieht. Daraus re s u l t i e ren jetzt
deutliche Autonomiebestre b u n g e n
Bei der Misrachi ist die Paarung Grünberg e r / Gang als
Ku l t u s vorstände fraglich. Nechamja Gang gilt als Fix-
s t a rt e r. Als heißer Tipp für den zweiten Kandidaten gilt
Leon Le f k ovits. Janki Grünberger – inzwischen stolze r
Vater von Zwillingen – muss sein Studium beenden.
Bei Khal haben sich die früheren prominenten „fro n t
runner“, Tommy Moskovits und Ro b e rt Liska – beide
w u rden auch immer wieder als Pr ä s i d e n t s c h a f t s k a n d i-
daten gehandelt – zurückgezogen. Sie we rden nicht
mehr antreten. Als Kandidaten gelten Raimund Fa s t e n-
bauer und Richard Goldberg e r.
Beim Bund darf man eine Verlängerung des Dre a m -
Teams, Renate Erbst und Ernstl Stern erwarten, die sich
b e reits bestens mit Atid eingespielt haben. 
Die Jüdische Allianz – Cherut – Liste Bittman wird nicht
mehr kandidieren. 
Bei Machsike wird vermutlich Mordechai Mandel wie-
der kandidieren. 
Ü b e r s c h a u b a rer wird damit also die Situation auch bei
dieser Wahl nicht, es bleibt durch die Fülle an Ka n d i d a-
ten beim Family-Business. 

I KG - Wahl: Ein „family business“

Kultusgemeindewahl 2002



G roß und weitläufig, fast imperial ist dasB ü ro, von dem aus der Jurist ClemensJabloner die Geschicke des Ve rw a l t u n g s g e-richtshofes lenkt. Der Schreibtisch, eine kleineS i t z g ruppe – dazwischen viel, viel leerer Raum,horizontal wie vertikal. Auf dem Tisch stehteine weiße Schale in Form eines Magen David.Leicht könnte man sie übersehen in dieser stol-zen k. u . k. Pracht, angesiedelt am Wi e n e rJudenplatz.
Der breiten Öffentlichkeit ist kaum bekannt,dass der Ve rwaltungsgerichtshofpräsident undVorsitzende der Historikerkommission jüdi-

scher Herkunft ist. „Ich habe aus meiner Reli-gion nie ein Geheimnis gemacht, sie aber auchnicht besonders nach außen thematisiert “ ,erzählt Jabloner im Gespräch mit NU. „Ich binMitglied der Israelitischen Kultusgemeindeund fühle mich als Jude. Aber ich muss dazusagen, dass ich meiner Natur nach kein ausge-prägt religiöser Mensch bin.“ 
1998, als ihn Bundeskanzler Viktor Klima bat,den Vorsitz in der Historikerkommission zuübernehmen, „habe ich den Umstand meinerHerkunft geltend gemacht und gebeten, dassman das in Hinblick darauf noch einmal über-

„Ich bin kein Politiker“

|  Im November legt die von der Regierung eingesetzte Historikerkommission ihren End-bericht vor. Ve rwaltungsgerichtspräsident Clemens Jabloner, Vorsitzender der Kom-mission, sprach mit NU über seine Arbeit und seinen eigenen jüdischen Hintergrund. |
Von Alexia Wernegger



denkt. Man ist aber bei den Auftraggebern beidieser Idee geblieben“. Doch es blieb damalsbei einem Anwurf im niederösterre i c h i s c h e n„ F reiheitlichen Gemeindekurier“– dieser seiaber „von einer so unterg e o rdneten Stelle derFreiheitlichen Partei“ gekommen, dass er ihmkeine Bedeutung beigemessen habe. Jablo-ner: „So etwas ärg e rt einen zwar immer, aberich habe es mir nicht zu Herzen genommen.“ 
Was bedeutet es nun aber, gerade als Jude dieArbeit dieser für die Aufarbeitung der NS-Geschichte so wichtigen Kommission vorz u-stehen? „Ich sehe den Vorteil, dass ich mich inverschiedene Mentalitäten ganz gut einfühlenkann. Ich bin ein österreichischer Beamter undkenne daher die Denkweise der österre i c h i-schen Bürokratie sehr gut und ich kenne auchdie Opferperspektive sehr gut. Da ist einegewisse Sensibilität da. Und ich glaube auchnicht, dass ich deswegen parteilich wäre, dennwenn ich für etwas stehe, ist es ein methodischsauberes Vorgehen der Kommission, und dasist auch gewährleistet.“
Gerade methodisch habe er „sehr viel ge-l e rnt“ in den vergangenen Jahren. „Ich habegelernt, wie Geschichtswissenschaften vorge-hen und da ich an methodischen Fragen sehri n t e re s s i e rt bin, ist das für mich sehr wichtig.Was mir auch sehr wichtig ist: die Bekannt-schaft von äußerst interessanten und geschei-ten Leuten gemacht zu haben – ich meine dieMitglieder der Historikerkommission, das Sek-retariat der Historikerkommission, mit denenich vielleicht sonst nicht so in Kontakt gekom-men wäre.“
Die Arbeit selbst habe „sicher dazu geführt ,dass ich mir Verschiedenes neu oder Ve r-schiedenes überhaupt zum ersten Mal über-legt habe, was mir bisher nicht klar gewesenist. Ich habe mich eigentlich nie sehr spezifischmit diesem Thema beschäftigt, sondern eswar Teil meiner Herkunft und die Geschichtemeiner Eltern, aber es ist nicht so thematisiertw o rden, wie man eigentlich glauben könnte.Also ich habe die Grundzüge des Pro b l e m sgewusst und ich habe während der Arbeit dieDimension gesehen, die ich vorher nicht gese-hen habe, vor allem in wirtschaftlicher Hin-sicht.“ Dann eine persönliche Anmerkung:„Und ich habe auch gesehen, dass meineFamilie im engeren Bereich relativ gut davon-gekommen ist.“

Ein Anstoß, sich mit der Familiengeschichteetwas näher zu befassen? „Nein, das hat michnie besonders interessiert. Ich nehme an, dassmeine Vo rf a h ren brave durchschnittliche Leutegewesen sind. Es werden sich darunter wahr-scheinlich keine Genies und keine Verbrecherfinden. Das Thema als solches ist aber für michnicht so relevant, dass ich jetzt sozusagen nachmeinen ‚roots‘ suchen würde. Das Pro b l e mhabe ich nicht. Ich brauche das auch nicht.Aber ich habe doch die Lebensgeschichtemeiner Eltern und des jüngeren Familienkrei-ses besser reflektiert.“

Nachdenklich wird Jabloner bei der Frage, obes Momente gegeben habe, in denen er mitFakten konfro n t i e rt worden sei, die ihn erschüt-t e rt hätten. „Die ganze Tätigkeit berührt michemotional sehr. Etwa die Komplexität dernationalsozialistischen Maschinerie. Dass alleseingesetzt wurde – von der ausgeklügeltenTechnik des Ve rmögensentzuges bis zur blan-



ken Gewaltausübung. Wie diff e re n z i e rt dasw a r. Und dass der Nationalsozialismus ebenauch ein System der Wi rt s c h a f t s k r i m i n a l i t ä tgewesen ist, in einem ungeheuerlichen Aus-maß. Und erschütternd ist eigentlich dieSelbstverständlichkeit, mit der das gemachtw u rd e . “
Es sei diese Selbstverständlichkeit der Leutegewesen, „die mitgespielt haben und die,wenn ihnen ein System eine Möglichkeit gibt,diese Möglichkeit nutzen“, die besondersb e f remdlich sei. „Viele, nicht alle, aber vielehaben sie benutzt, ohne sich besonderen Skru-peln hinzugeben.“ Das sei über Mitläufertumhinausgegangen und „wirft – abgesehen vonden österreichischen Besonderheiten – haltüberhaupt ein ungünstiges Licht auf die Men-schen insgesamt. Das zeigt, wie dünn die zivi-lisatorische Decke eigentlich ist“.
Spät, aber doch wurde Anfang 2001 ein Ent-schädigungspaket für die Opfer der „Arisie-rungen“ der Nationalsozialisten geschnürt. EinE rgebnis der Arbeit der Kommission oder eineA n t w o rt auf die Sammelklagen aus den USAwill ich von Jabloner wissen. „Das ging Handin Hand. Da war die Arbeit der Kommission,wodurch in der Anfangsphase an sich bekann-te Probleme wie die Zwangsarbeitere n t-schädigung und die entzogenen Mietre c h t esozusagen noch einmal mit Stempel off i z i e l lpräsentiert wurden. Das war ganz wesentlich.Und dann sicher der Druck auf die österreichi-sche Wi rtschaft und sicher das Engagementdes Bundeskanzlers. Das ist objektiv jetzt zusagen.“
B e d a u e rn drückt der Vorsitzende der Histori-kerkommission über die beiden immer noch inden USA gegen Österreich anhängigen Klagenaus. Diese könnten die Auszahlungstätigkeitdes Allgemeinen Entschädigungsfonds behin-d e rn, sollten sie nach Ablauf der Antragsfristnoch immer aktuell sein. „Ich glaube, diese Kla-gen aufre c h t z u e rhalten ist nicht klug, weil ichdenke, dass es wichtig wäre, die ganze Sachein Gang zu setzen. Angesichts des Alters man-cher Betro ffener sollte man nicht länger zuwar-ten. Und ich kann mir auch nicht vorstellen,dass die Punkte, die jetzt noch offen sind zwi-schen der Kultusgemeinde und der Regieru n g ,so groß sind, dass das nicht mit Einsehen vonbeiden Seiten überbrückbar wäre. Es ist ja nachdem Entschädigungspaket noch etwas ge-



schehen – die Einigung mit den Ländern überdas Gemeindevermögen war sicher ein gro ß e rE rfolg für Präsident Muzicant.“ 
„Ich glaube aber auch, dass man den Dru c kauf die Republik Österreich und die öster-reichische Wi rtschaft, der von diesen Klagenausgeht, nicht überschätzen darf. Das Themaist jetzt international wieder ein bisserl in denH i n t e rg rund getreten. Es soll auch nicht eineEinstellung dann aufkommen in Österre i c h ,das steh‘ ma jetzt durch.“
An der Öffentlichkeit sicher nicht spurlos vor-beigehen wird der Endbericht der Historiker-kommission. Nach einem rund viert a u s e n d s e i-tigen Zwischenbericht, den Jabloner und seinTeam Anfang des Sommers vorlegten (sieheKasten), rechnet Jabloner bis Jahresende mitinsgesamt 15.000 bis 20.000 Manuskriptseiten.Globalbilanz darf dabei keine erw a rtet wer-den. Schon zu Beginn der Arbeit habe manv e rmutet, „dass eine buchhalterische Aufar-beitung nicht möglich ist“. Nun ist es Gewis-sheit. Immer wieder sei von beiden Seiten ver-sucht worden, mit Zahlen zu operieren. „Seriö-serweise ist das gesamthaft nicht möglich. Eswird vielleicht gelingen, das für einige Teilbe-reiche zu machen, aber dabei gibt es eineMenge methodischer Schwierigkeiten, zumTeil auch die lückenhafte Information.“
Diese Lückenhaftigkeit habe übrigens nichtsdamit zu tun, dass die Arbeit der Kommissionin irgendeiner Weise behindert worden wäre.Die Historikerkommission sei „eigentlich ineinem sehr breiten Ausmaß unterstützt wor-den. Man kann nicht sagen, dass ihre Tätigkeiti rgendwie obstru i e rt wurde. Da ist eine neueGeneration auf den Plan getreten, die jetzteine ganz andere Haltung einnimmt“. Beson-ders hebt Jabloner dabei „die wichtigenBeamten im Außenministerium“ hervor. „Dasist eine Generationsfrage, das ist aber aucheine Frage von Nachwirkungen. Die beginnenmit den Wa l d h e i m j a h ren, münden dann ineine modifizierte Haltung des offiziellen Öster-reich ein und setzen sich fort. Da findet manschon eine Linie. Was nicht heißt, dass sichjetzt, generell gesprochen, an den Vorurteilenund an der Bewusstseinslage sehr vieler Öster-reicher etwas geändert hätte.“ 
Zwei Kreise will Jabloner allerdings dann dochausnehmen: die Universitäten und die Kirc h e n .

Das seien „zwei Faktoren in einer großen per-sonellen Ausstrahlung“, die jetzt ganz andersseien als in der Zwischenkriegszeit. „Das halteich überhaupt für einen wesentlichen Unter-schied zwischen der Ersten und der ZweitenRepublik“, so Jabloner.
Zu Jahresende wird die Historikerkommissioni h re Arbeit beendet haben. Zeit für neue wis-senschaftliche Projekte? Er sei Geschäftsführe rdes Hans-Kelsen-Instituts, sagt Jabloner, „unddie dortige Tätigkeit ist mir sehr wichtig“. Kon-k retes Projekt habe er derzeit aber keines inAussicht. „Wenn die Historikerkommission fer-tig ist, muss ich meine Energie hauptsächlicheinmal dem Ve rwaltungsgerichtshof zuwen-den, wo man die Dinge immer noch bessermachen kann. Ich möchte hier vor allem dieS t ru k t u r p robleme der Ve rw a l t u n g s g e r i c h t s-barkeit lösen, das ist eigentlich meine wichtig-ste Aufgabe. Diesen permanent überlastetenGerichtshof, den möchte ich besser dastehendsehen, weil das die Leute, die hier arbeiten,auch verdienen.“

Damit werde er möglicherweise scheitern ,„weil man da ansetzen muss auf einer Verfas-sungsebene, und das hat man nicht einmalzusammengebracht in den Zeiten, in denenVe rf a s s u n g s m e h rheiten einfach zu erz i e l e nw a ren. Ich will aber nicht als der Präsident indie Geschichte eingehen, zu dessen Zeit diesebereits 125 Jahre alte Institution verfallen ist.“
Das Amt des Ve rw a l t u n g s g e r i c h t s h o f p r ä s i-denten hat der heute 53-Jährige 1993 ange-t reten. Seine Ernennung war damals nicht ganzunumstritten – auf Grund seiner SPÖ-Nähe



kam der Vo rw u rf einer Pro p o rz b e s e t z u n g .Trotzdem sagt Jabloner: „Ich kann sagen, dassman mir ganz überwiegend freundlich gegen-ü b e rgestanden ist. Und wenn man zeigt, wiem a n ’s macht, wer man ist, wie man arbeitet,nach innen und außen, hat das eine gewisseÜberzeugungskraft.“
Dass er sich als Sozialdemokrat sieht, verleugnet Jabloner nicht. Er hält aber fest:

„Ich bin kein Politiker. Ich habe eine be-stimmte politische Gesinnung, das fließtaber nicht in meine Tätigkeit ein, kann garnicht einfließen. Und ich nehme auchnicht Teil an der Willensbildung der SPÖ.“ 
Schmunzelnd re a g i e rt Jabloner, wenn manihn mit den medialen Ministerlisten derpotenziellen SPÖ-ÖVP-Regierung dieserLegislaturperiode konfro n t i e rt. Bei den schließlich gescheiterten gro ß k o a l i t i o n ä re nR e g i e ru n g s v e rhandlungen von 1999 soll sein Name nämlich als Kandidat für das Amt des Justizministers gefallen sein. „Mitmir hat keiner je geredet und ich hätte auchkeine Ambition. Ich bin kein Politiker und ichs t rebe auch kein politisches Amt an.“
Dafür ist Jabloner Familienmensch (er hatd rei Kinder) und Liebhaber der schönen Künste. Besonders angetan haben es ihm dieO p e rn Janáčeks und die Literatur. Vi e l f ä l t i gwie seine Arbeitsbereiche gestaltete sichheuer auch Jabloners Urlaubslektüre: eineMischung aus Balthasar Gracian, Franz Nabl und dem Cyberpunk-Autor Neal S t e p h e n s o n . n

„ Vorbildlich hat sich die Republik Österreich nicht ve r-
halten. Gut hat sie sich auch nicht verhalten.“ – Die
Zwischenbilanz des Vo r s i t zenden der Österre i c h i s c h e n
Historikerkommission, Clemens Jabloner, fällt deutlich
aus. Berichte im Umfang von 4.000 Seiten präsentiert e
das Historikerteam zu Sommerbeginn – rund ein Fünf-
tel dessen, was der Öffentlichkeit im November dann
als Gesamtbilanz vo rgelegt we rden soll. Die St o ß r i c h-
tung ist bereits jetzt klar: Die Republik Österreich hat
den NS-Opfern den Zugang zu Gerechtigkeit und Ent-
schädigung nicht leicht gemacht. 

Eines vo r weg: Eine Globalbilanz – und damit die viel-
seits so sehnsüchtig erwartete Gesamtschadenszahl –
w i rd es nicht geben. Das machte das Historikert e a m
b e reits mehrmals klar. Aufgearbeitet wurde das T h e-
ma vielmehr in seinen verschiedenen Details. Bere i t s
seit längerem bekannt sind die Berichte zu NS - Zw a n g s-

arbeitern sowie zu entzogenen Mietrechten. In beiden
Fällen hat die Regierung inzwischen für Entschädi-
gungsmodelle gesorgt. Ehemalige Zwangs- und Skla-
venarbeiter we rden aus dem „Versöhnungsfonds“ ent-
schädigt. Für entzogene Mietwohnungen wird vo m
Nationalfonds eine pauschalierte Abgeltung in Höhe
von 7.000 US-Dollar ausbezahlt. 

Abgeschlossen sind die Arbeiten inzwischen auch in den
Bereichen „Staatsbürgerschaft“ und „Staatsvertrag“
s owie über die juristischen Aspekte der Rückstellung.
Diese Berichte präsentierte die Kommission Anfang Juli.
Der für November geplante Endbericht soll dann u. a .
auch die Situation der Roma und Sinti, Rückstellungen
bei Ve reinen, bei Unternehmen, der katholischen Kirc h e
und der Israelitischen Kultusgemeinde (IKG) sowie die
Handhabung des Steuerrechts und den Umgang mit
Homosexuellen und politisch Verfolgten beleuchten. 

20.000 Seiten Hi s t o ri k e r b e richt: 
Ein erster Überblick 



„Werde kämp-
fen, bis die Bagger auffahren“

| Wiens Bürgermeister Michael Häupl erklärt im „Nu“-Interview seine uneingeschränk-te Unterstützung für ein „Haus der Geschichte“ im Wiener Palais Epstein und kritisiertdabei offen SPÖ-Nationalratspräsident Heinz Fischer. |
Von Petra Stuiber

Die vorliegende Analyse des Rückstellungswe s e n s
e rgab: dieses „ist ein unübersichtliches, teilwe i s e
widersprüchliches Geflecht aus einer Vielzahl vo n
G e s e t zen und Ve ro rdnungen, von widerstre b e n d e n
I n t e ressen der politischen Pa rteien, der Wi rt s c h a f t s-
verbände, der Opfero rganisationen und der Alliiert e n . “
Als Hauptproblem ortet die Historikerkommission hier
die österreichische Haltung, als Opfer des nationalso-
zialistischen Deutschland keine Mitve ra n t w o rtung für
die NS - Ve r b rechen und deren Ko n s e q u e n zen zu über-
nehmen. Nur auf Druck der Alliierten sei überhaupt
etwas unternommen worden. 

1946 entschied man sich zunächst für das Prinzip der
N a t u ra l restitution. Zurückgegeben wurde nur, was vo r-
handen war. Entschädigungs- bzw. Schadensersatz-
zahlungen wurden keine geleistet. Ein Durc h b re c h e n
dieses Prinzips brachte erst 1955 der St a a t s ve rt ra g .
A l l e rdings wurden auch dann die Opfer bei Rückstel-
l u n g s ve r f a h ren weitgehend in die Rolle der Kläger,
A n t ragsteller und Beschwe rd e f ü h rer gedrängt. 

Das 1. Rückstellungsgesetz wurde im Juli 1946
beschlossen. Dieses erfasste Vermögen, die durc h
hoheitliches Handeln entzogen worden waren. Das
2 . Rückstellungsgesetz von Februar 1947 normiert e
die Rückübert ragung der auf Grund des Nationalso-
zialisten- oder Kriegsve r b re c h e rg e s e t zes an die Re p u-
blik gefallenen entzogenen Vermögens. Ze n t ral für die
Opfer war aber erst das 3. Rückstellungsgesetz, das
ebenfalls im Februar 1947 beschlossen wurde. Mit die-
sem wurde die gesetzliche Grundlage für die Rückfor-
derung von Vermögensgegenständen geschaffen. 

Als Manko stellte sich dabei jedoch die vo rg e s e h e n e
beschränkte Erbfolge heraus. Dadurch wollte man
„Rückstellungsgewinnler“ verhindern. Von 1947 bis
1949 folgten vier we i t e re Gesetze, die Bereiche wie
Marken- und Pa t e n t rechte bis hin zum Pro b l e m
gelöschter oder geänderter Firmennamen betra f e n .
Damit kam man insgesamt auf sieben Rückstellungs-
g e s e t ze. Diese erfüllten nach Ansicht der Historiker
„zwar insgesamt durchaus den beabsichtigten Zweck –
die Rückstellung des entzogenen Vermögens. Schwie-
rigkeiten ergaben sich aber in der Re c h t s s p rechung der
Rückstellungskommissionen, die in Fällen des 3. Rück-
s t e l l u n g s g e s e t zes zu entscheiden hatten“. In der Fr ü h-
phase – bis 1948 – habe die Justiz noch dazu tendiert ,
die gesetzlichen Vo rgaben zu Gunsten der Rückstel-
l u n g s werber auszulegen. Ab den frühen fünfziger Jah-
ren sei dann eine zunehmend re s t r i k t i ve Haltung
gegenüber den NS-Opfern festzustellen, so die Histori-
k e r k o m m i s s i o n .

Wenig glorreich liest sich auch der Teilbericht zum T h e-
ma Staatsbürgerschaft. Erst 1993 sei ein Zustand her-
gestellt worden, „der als einigermaßen zufriedenstel-
lend zu beurteilen ist“, meinen die Historiker. Das
„Grundmuster“ der Nachkriegspolitik sei gewe s e n ,
verbunden mit einer formalen Gleichstellung aller Pe r-
sonen strukturbedingt negative Aspekte für ve rt r i e b e-
ne Juden in Kauf zu nehmen. Der Auslöser des Pro-
blems war, dass die Nationalsozialisten Juden die
St a a t s b ü rgerschaft aberkannten – zunächst einze l n
und per Bescheid, ab 1941 dann kollektiv über eine
Verordnung. 

Die St a a t s b ü rgerschaftsüberleitung 1945 knüpfte dann
aber an den 13. März 1938 an und fingierte die We i t e r-
geltung des österreichischen St a a t s b ü rg e r s c h a f t s g e-
s e t zes von 1925. Das bedeutete, dass nur jene Ve rt r i e-
benen, die am 13. März 1938 österreichische St a a t s-
b ü rger gewesen waren und in der Zeit zwischen 1938
und 1945 nicht eine fremde St a a t s b ü rgerschaft ange-
nommen hatten, am 27. April 1945 als Österreicher gal-
ten. Alle, die inzwischen eine andere Nationalität ange-
nommen hatten, erhielten die österreichische St a a t s-
b ü rgerschaft nicht mehr. 

Anders war man in Deutschland vo rgegangen. Dort
w u rde im Grundgesetz festgehalten, dass alle Ve rt r i e-
benen und all deren Nachfahren automatisch die deut-
sche St a a t s b ü rgerschaft erhalten. In Österreich wird
erst seit 1993 von den ehemaligen St a a t s b ü rgern nicht
mehr die Aufgabe einer fremden St a a t s a n g e h ö r i g k e i t
g e f o rd e rt und auch die Vo raussetzung einer Wo h n s i t z-
begründung, also in Österreich zu wohnen, wurd e
fallen gelassen. 

Die unzureichende Regelung des St a a t s b ü rg e r s c h a f t s-
wesens wirkte sich vor allem dort aus, wo die öster-
reichische St a a t s b ü rgerschaft Vo raussetzung für Ent-
schädigungsmaßnahmen war, etwa bei der Opferfürsor-
ge. Erst seit ve rgangenem März können auch im Aus-
land lebende Betroffene Pflegegeld aller Stufen bezie-
hen. Diese Sozialmaßnahme ist Teil des im Jänner 2001
in Washington geschnürten Entschädigungspakets. 

Die Historikerkommission wurde 1998 eingesetzt, um
den gesamten Komplex Vermögensentzug auf dem
Gebiet der Republik Österreich während des National-
sozialismus sowie Rückstellungen bzw. Entschädigun-
gen Österreichs ab 1945 zu erforschen und darüber zu
berichten. Die nun vo rgelegten Zwischenberichte sind
im Volltext auf der Homepage der Kommission unter
h t t p : / / w w w. h i s t o r i k e r k o m m i s s i o n . g v.at abrufbar. Der
Endbericht wird bis Jahresende vo rgelegt. 



M ein Vater war ein Kindert r a n s p o rt - K i n d .Wie es dazu kam, ist heute nicht mehrgenau herauszufinden, mein Onkel, der ältereder beiden Brüder, erinnert sich vor allem anmonatelanges, verzweifeltes Schlangestehenvor Wiener Konsulaten, mit dem er und seinVa t e r, mein Gro ß v a t e r, gleich nach dem„Anschluss“ begannen, also viel zu spät. IhrSchlangestehen war vergeblich, wie bei so vie-len anderen. Meine Gro ß e l t e rn waren ehera rm als reich, sie hatten auch keine Ve rw a n d-ten in der zivilisierten Welt, die Aff i d a v i t sschicken konnten. Ende 1938 kam die Zusagefür den Kindert r a n s p o rt, immerhin. MeineGroßeltern beschlossen, die Kinder in Sicher-heit zu schicken, wenn sie schon nicht allegemeinsam flüchten konnten. 

Mein Vater konnte kein Wo rt Englisch, als ermit acht Jahren in London ankam. Sein erstesHeim war „39 Christchurch Avenue“, ein Haus,gestiftet von einem reichen jüdischen Ge-schäftsmann, in dem ein knappes Dutzendjüdischer Kinder aus Deutschland und Öster-reich aufgenommen wurde. „EnDoubleyou-S i x , T h i rt y n i n e C h r i s t c h u rc h Avenue“ – bis heutesagt mein Vater diese Adresse auf wie einGedicht. Wahrscheinlich hat er sie damals aus-wendig lernen müssen, für den Fall, dass er,der kleine Ausländer, sich eines Tages verirrte.
Wir fuhren nach London, 64 Jahre später.Natürlich war mein Vater inzwischen viele Malein England gewesen, hatte bis zu deren To dauch regelmäßig seine Pflegeeltern besucht,

Reise nach England

| 1938 kommt Hans Menasse als Achtjähriger per Kindertransport nach Südengland. 64 Jahre später wagt er erstmals die Reise zurück. NU-Redakteurin Eva Menasse be-gleitete ihren Vater auf seiner Reise in die Vergangenheit. |

Zeitzeuge Menasse in „seiner“ Schule: „Eigentlich wollte ich nur wissen, ob die Schule nach 1939 nach Dunstable evakuiert wurde.“



bei denen er, nach einer mehrm o n a t i g e nOdyssee, schließlich untergekommen und ins i c h e rer und liebevoller Umgebung aufge-wachsen war. Aber in der Christchurch Av e n u ewar er nie mehr gewesen, seit jenem Tag zuKriegsbeginn 1939, an dem alle LondonerSchulkinder aus der Hauptstadt aufs Land eva-kuiert worden waren. 
Auf unserem Touristen-Stadtplan war derStadtteil Kilburn nicht eingezeichnet. Dem U-Bahn-Plan war zu entnehmen, dass es eine Sta-tion namens „Kilburn“ gibt, „steigen wir einespäter aus“, schlug mein Vater vor, „Kilburn istg roß“. Sein Instinkt war gut. Wir stiegeni rgendwo aus, standen auf irgendeiner Straße,er sagte „ich glaube, diese Richtung“. Auf die-se Weise fanden wir die Christchurch Avenue.Ich hatte mir unter seinem ersten LondonerHeim etwas Großstädtisches vorgestellt, eing roßes Haus, wie eine Schule, davor tobendenVe r k e h r, rote Busse. Aber die Christchurc hAvenue liegt in einem stillen Wo h n v i e rtel, istschmal und baumbestanden, und die Nummer39 ist genauso ein seltsames kleines einstöcki-ges Reihenhaus mit einem winzigen Vo rg a rt e nwie alle anderen Häuser in der Straße auch, wiedie meisten Häuser, aus denen London eigent-lich besteht. Zur Zeit ist Nummer 39 off e n b a runbewohnt. „Stell dich mal davor“, sagte ich,„dann mach ich ein Foto“. Mein Vater standalso vor dem Eingang von 39, gleich nebenden Mistkübeln, kein Auto fuhr vorbei, keinMensch war zu sehen. Er lächelte in die Kame-ra. „Das ist jetzt schon ein emotionellerMoment“, sagte er, „64 Jahre später.“ 
„Und sonst?“, fragte ich, „erinnerst du dich ani rgendetwas?“ „Da unten, auf der nächsteng roßen Querstraße, war ein Kino“, sagte erund zeigte die Straße hinunter. „Und in dieSchule sind wir raufgegangen, dann die ersteoder zweite links, dann war auf der linken Sei-te die Schule.“ „Gehen wir doch so und schau-en, ob wir eine Schule finden“, schlug ich vor.Wir gingen die erste links und trafen nach 500M e t e rn auf die „Christchurch Primary School“.„Das muss sie doch sein?“, fragte ich, begeis-t e rt von so haltbarer Erinnerung. Mein Va t e rwar unsicher. „Es ist so lange her.“ Er be-schloss, in der Schule zu fragen. Die Sekre t ä r i nstarrte ungläubig, als mein Vater vor ihr standund ihr höflich mitteilte, dass er glaube, vor6 4 J a h ren hier Schüler gewesen zu sein. Einjüdisches Flüchtlingskind aus Österreich, kurz

vor Kriegsbeginn. „Please wait here“, sagte sieund rannte weg. Als sie wiederkam, nochimmer im Laufschritt, rannte hinter ihr derS c h u l d i re k t o r. Er bat uns in sein Büro. Er saß da,einen Block auf den Knien, und schrieb allesauf, was mein Vater erzählte. Weil er aufmerk-sam sein und seine Deutschkenntnisse unterBeweis stellen wollte, sagte er ständig „HerrMister Menasse“ zu ihm. Mein Vater amüsiert esich. „Eigentlich wollte ich nur wissen, ob die-se Schule 1939 nach Dunstable evakuiert wur-de“, sagte mein Va t e r. Doch das konnte derD i rektor nicht beantworten, die Akten jenerZeit sind irgendwo arc h i v i e rt. Er bat „HerrMister Menasse“, mit ihm in die oberste Klas-se zu kommen und seine Geschichte denS c h ü l e rn zu erzählen. Eine halbe Stunde, nach-dem wir an der Schule geläutet hatten, warmein Vater also Stand-up-Zeitzeuge, stand,immer noch im Mantel, vor einer KlasseElfjähriger in grünen Schuluniformen. Die eng-lischen Elfjährigen hatten in den Wo c h e ndavor gerade begonnen, vom Zweiten We l t-krieg zu lernen, natürlich aus englischer Sicht.

Arsenal-Fan Menasse (oben), mit Tocher Eva (unten):„Das ist jetzt schon ein emotioneller Moment.“



Als Anschauungsmaterial hingen an der Rück-wand des Klassenzimmers eine Gasmaske,a u ß e rdem die Plakate, die über den Gebrauchder Masken inform i e rten, und Fotos von denBombenschäden. Vom Massenmord an denJuden wussten die Kinder noch nichts. Siestaunten, als mein Vater ihnen sagte, wie vieleJuden vor 1938 in Wien gelebt hatten und dasses 1945 nur noch ein paar hundert gab. DerD i rektor schrieb die Zahlen an die Tafel undw i e d e rholte sie mehrmals. Fast schien er selbstaufs Neue schockiert. Dann durften die KinderFragen stellen. Sie fragten klug, ihren kindli-chen Interessen gemäß. 
- „Haben Sie noch Freunde in England?“- „Leben Ihre Pflegeeltern noch?“- „War es nicht komisch, nach so langer ZeitIhre Eltern wiederzusehen?“
Die Frage ist für meinen Vater seit jeher schwerzu beantworten. Natürlich war es „komisch“(die kleine Fragestellerin sagte „awkward “ ) .Genauer als mit „komisch“ ist es wahrschein-lich nicht zu beschreiben, wenn einer nach

neun Jahren, beinahe erwachsen, Elterngegenübersteht, an die er sich nur noch vagee r i n n e rt und mit denen er nicht einmal spre-chen kann. Es beeindruckte die englischenElfjährigen besonders, dass mein Vater bei sei-ner Rückkehr kein Wo rt Deutsch mehr ver-stand. Das konnten sich die Kinder gut vorstel-len als etwas Schreckliches: Erst kommt mannach England und kann kein Englisch, danngeht man zurück und hat das Deutsch verges-sen. – „Ein besonderer Augenblick für unsalle“, sagte der Direktor zum Abschied. MeinVater grinste schüchtern. „Mach noch ein Fotovon den Kindern“, bat er mich. 
Am nächsten Tag fuhren wir nach Dunstable.Da sah ich das kleine, ärmliche Haus von UncleTom und Aunt Flossie, das Haus, in dem meinVater aufgewachsen ist. Er war nach seinerHeimkehr noch mehrmals in Dunstable, immerim Abstand von einigen Jahren. Als er das letz-te Mal Uncle Tom lebend antraf, gingen siezusammen ins Pub. „This is my son“, sagte stolzTom, als er meinen Vater seinen Bekannten vor-stellte. Die Cooks hatten selbst keine Kinder.

Erinnernungen an die Rückkehr aus dem Exil: „Natürlich war es für meinen Vater komisch, wenn einer nach neun Jahren, beinaheerwachsen, Eltern gegenübersteht, an die er sich nur mehr vage erinnert und mit denen er nicht einmal sprechen kann …“



Bis zu ihrem Tod in den achtziger Jahren riss dieVerbindung zu ihrem ehemaligen Pflegekind inÖ s t e rreich nie ganz ab. Ich erinnere mich ani h re Briefe, die zu Weihnachten kamen, und ichglaube, dass mein Vater ihnen manchmal Bil-der von uns Kindern geschickt hat. 
Sein Pflegevater, Tom Cook, war ein einfacherMann. Er arbeitete in der nahegelegenenDruckerei als Hilfsarbeiter. Sein einziges Hob-by war Darts. Er schoss leidenschaftlich mitden kleinen Pfeilen und nahm sogar an Tu rn i e-ren teil. Ein einziges Mal gewann er ein wirklichwichtiges Tu rnier und bekam einen Pokal da-f ü r. Dieser Pokal war sein ganzer Stolz. Er standim living room an prominenter Stelle. Als meinVater 1947 nach Österreich zurückkehrte, als erzum zweiten Mal ein ganzes geordnetes Lebenhinter sich ließ, schenkte ihm sein Pflegevater,zum Abschied und als Andenken, diesenD a rts-Pokal, das We rtvollste, was er besaß.Mein Vater hatte bei seiner Abreise nur einenSeesack. Man hatte die Rückkehrer aufgefor-d e rt, das Gepäck möglichst gering zu halten.In diesem Seesack hat mein Vater im Jahr 1947Tom Cooks Pokal von Dunstable nach Wi e ntransportiert. Er besitzt ihn noch immer.
Auf unserer Reise hat mein Vater den Wunschg e ä u ß e rt, das Grab der Cooks zu besuchen.Entfernte Verwandte der Cooks brachten unszu einem „Garden of Remembrance“, einemFlecken Wiese, umstanden von Rosen, mitBänken und einem kleinen Teich. Dort kannman seine Asche verstreuen lassen. Für mei-nen Vater klang das ungewöhnlich. „Wa ru mhaben sie das getan?“, fragte er die entfern-ten Verwandten. „Sie sagten, wir haben ja nie-manden, keine Kinder, die zu einem Grab kom-men werden.“ Im dazugehörigen Gedenk-raum liegt unter Glas ein Jahrbuch, dessen Sei-ten täglich umgeblättert werden. Nach ihre nSterbedaten sind dort alle verzeichnet, die ihreAsche in diesem Garten verstreuen haben las-sen. Man müsste also genau am To d e s t a gkommen, um die Namen von Thomas und Flo-rence Cook lesen zu können. Beim Abschiedschlugen die entfernten Verwandten meinemVater vor, beim nächsten Mal ein Tre ffen alleralten Schulkameraden meines Vaters zu orga-nisieren. Viele davon lebten noch, sie würdensich bestimmt alle freuen, ihn wiederzusehen.Mein Vater tat erf reut. Als der Zug Dunstableverließ, sagte mein Vater: „Das war bestimmtdas letzte Mal.“ n
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Z uletzt mussten die Betro ffenen nach Buda-pest fahren, um dort in die Mikwe zugehen. Das löste unter manchen Gemeinde-m i t g l i e d e rn Erstaunen aus – ist es dochbekannt, dass die Mikwen (bzw. deren Betre i-ber) teils auch Subventionen aus den Mittelnder Kultusgemeinde erhalten. Vor allem dieAgudat Israel erhält hohe Subventionen – undf ü h rt dafür religiöse Handlungen durch, wieeben Mikwenbetreuung oder die Aufsichtüber das koschere Schlachten. Die Kultusge-meinde solle nur weiter Mittel verg e b e n ,wenn alle religiösen Handlungen –also auch Übertritte – in Wi e nmöglich sind, so die Kritiker desStatus quo. Andernfalls wäre zuüberlegen, diese Förd e ru n g e nzu kürzen und eine von der Kul-tusgemeinde betriebene Mikwee i n z u r i c h t e n .NU hat dazu mit Robert Liskagesprochen. Liska sitzt derzeit fürdie Khal Israel im Kultusrat. Ein Subverein die-ser Fraktion ist die Agudat Israel, die die sogenannte „Teichmann-Mikwe“ in der Tempel-gasse betreibt. Die „Te i c h m a n n - M i k w e “ ,benannt nach Kalman Teichmann, der den Baubei der Renovierung des Synagogengebäu-des vor etwas mehr als zwanzig Jahren zumG roßteil finanzierte, ist eine der beiden Wi e-ner Mikwen, die auch Frauen offen steht. Diezweite befindet sich am Fleischmarkt. We rnicht weiß, wonach er sucht, wird sie nicht fin-den. Nur das Wörtchen Bad auf einer Gegen-s p rechanlage weist Eingeweihten den We g .M ä n n e rn steht darüber hinaus eine weitereHandvoll an Bädern offen. Gemein ist ihnen

allen: Geführt werden sie von orthodoxen Ve r-einen bzw. Gemeinden.Hier liegt auch der Grund, warum Giurim indiesen Bädern nicht stattfinden. Wobei Liskabetont: Dahinter stecke „kein großes Mysteri-um“ – und: „Die Geschichte ist so alt wieMethusalem.“ Ihren Anfang nahm sie in densechziger Jahren, als russische Juden in Scha-ren in Wien Zwischenstation auf ihrem We gnach Israel machten. Niemand wusste, wer vondiesen Menschen tatsächlich – gemäß Halacha– Jude war und wer nicht, so Liska. Also bat dieJewish Agency, dass man inWien Übertritte quasi imS c h n e l l v e rf a h ren durc h f ü h rt.In Israel sei das dann beson-ders in orthodoxen Kre i s e nstark kritisiert worden „unddie Wiener Übertritte sindin Ve rruf gekommen“.Man habe gesagt, das sei-en keine Übertritte gewesen,„ s o n d e rn nur eine Pro - f o rma-Sache“. „Des-halb ist man heute in Wien sehr genau, passtnoch genauer auf als anderswo.“In Österreich gibt es kein Rabbinatsgericht.Daher führe zum Beispiel David Grünfeld, derRabbiner der Aguda, auch keine Scheidungend u rch, sondern schicke die Betro ffenen insAusland, wo es entsprechende Rabbinatskol-legien gebe. Für eine Scheidung brauche manein wirklich hundert p rozentig anerkanntesRabbinat und nicht nur einen Rabbiner, betontLiska. Denn sollte die Scheidung angezweifeltw e rden, gebe es im Fall der Wi e d e rv e rh e i r a-tung der Frau für die Kinder aus dieser Ehe„ein ungeheures Problem“. Ähnliches gelte für

Strenge Regeln in Wiens Mikwen

|  D rei Gruppen sind es, die heute für gewöhnlich eine Mikwe aufsuchen, um sich in die-sem Bad zu reinigen: Frauen am Vorabend der Hochzeit und verheiratete Frauen nachder Geburt eines Kindes sowie der monatlichen Blutung, sehr gläubige Männer amFreitag vor dem Schabbat oder am Vorabend von Kippur und schließlich drittens Men-schen, die sich zum Judentum bekehren. In Wien ist das anders. Denn keine der Mikwenöffnet ihre Türe für Giurim, also Übertritte. |
Von Alexia Wernegger



Übertritte. In den hiesigen Mikwen keine Giu-rim zuzulassen bedeute „einer Sache keinenVorschub zu leisten, die nachher den Betroffe-nen Probleme bereitet“, betont Liska. Grünfeld könne in der Teichmann-Mikwe ein-fach keinen Übertritt zulassen. „Er kann esnicht auf sich nehmen, dass es dann heißt, ineiner Mikwe, die unter seiner Aufsicht steht,w u rde ein Giur durc h g e f ü h rt.“ „Und der Ober-rabbiner versteht das auch“, ist Liska über-zeugt. Gerade deshalb versuche Oberr a b b i-ner Paul Chaim Eisenberg andere Wege zu fin-den. „Er schaut drauf, dass das ord e n t l i c h

gemacht wird.“ Budapest beispielsweise seieine Gemeinde von 80.000 Juden. Das eröff n ea n d e re Möglichkeiten als in Wien, wo dieGemeinde 6.500 Mitglieder zähle.Dass die Aguda von der Kultusgemeinde Mit-tel erhält, um u. a. das koschere Restaurant zubeaufsichtigen oder das Bad zu betre i b e n ,bestätigt Liska. Er bestätigt auch, dass die Mit-tel durchaus nicht nur Peanuts seien – hältallerdings fest: Die Gesamtkosten der Agudaw ü rden bei weitem nicht abgedeckt. Ohne dieBeiträge der einigen hundert Mitglieder wür-de man nicht das Auslangen finden. n

Die ersten Mikwen bestanden in Wi e n
b e reits im Mittelalter. Das Haus „Zum
g roßen Jordan“ am Judenplatz 2 wurd e
etwa im Jahre 1520 an der Stelle erbaut,
an der sich die Mikwe des ersten Wi e n e r
Ghettos befand, das im 13. Jahrhundert
unter dem Druck der Bürgerschaft errich-
tet wurde. Eine andere befand sich in der
K l e e b l a t t g a s s e .
„Die Mikwe der Agudat Israel befindet
sich im Keller des Hauses der Te m p e l g a s-
se 3 ... Das ‚lebendige‘ Wasser dieser Mik-
we ist Re g e n w a s s e r, das über Fa l l ro h re ,

die vom Hausdach in den Keller führen, in
das Tauchbecken bzw. einen Tank gelei-
tet wird. In der Tempelgasse 5, dem
a n g re n zenden Grundstück, befand sich
bis zur ‚Reichskristallnacht‘ ein gro ß e r
Tempel, der 1835 bis 1858 nach Plänen
von L. V. Förster als Ziegelrohbau in ara b i-
schen Formen errichtet wurd e . “
(Nachzulesen in: Berndt Anwander:
„ U n t e r i rdisches Wien. Ein Führer in den
U n t e rgrund Wiens. Die Katakomben, der
Dritte Mann und vieles mehr“, 2. Auflage,
Wien 2000, Falter Verlag)  

Eingang der „Teichmann-Mikwe“ in der Tempelgasse: Nur wenige finden den Weg zum Bad

„Zum großen Jordan“



S igmund Freud schreibt 1926 anlässlich sei-nes siebzigsten Geburtstags an die Mit-glieder der Loge B’nai B’rith einen für seineVe rhältnisse ungewöhnlich langen und sehrpersönlichen Brief, der gleichsam als Motto fürden folgenden Beitrag stehen kann:
„Dass Sie (die Mitglieder von B’nai B’rith)Juden sind, konnte mir nur erwünscht sein,denn ich war selbst Jude, und es war mir immernicht nur unwürdig, sondern direkt unsinnigerschienen, es zu verleugnen. Was mich ansJudentum band, war – ich bin schuldig, es zubekennen – nicht der Glaube, auch nicht dernationale Stolz, denn ich war immer einU n g l ä u b i g e r, bin ohne Religion erzogen wor-den, wenn auch nicht ohne Respekt vor den‚ethisch‘ genannten Ford e rungen der mensch-lichen Kultur. Ein nationales Hochgefühl habeich, wenn ich dazu neigte, zu unterd r ü c k e nmich bemüht, als unheilvoll und ungere c h t ,erschreckt durch die warnenden Beispiele derVölker, unter denen wir Juden leben. Aber esblieb genug anderes übrig, was die Anziehung

des Judentums und der Juden so unwider-stehlich machte, viele dunkle Gefühlsmächte,umso gewaltiger, je weniger sie sich in Wortene rfassen ließen, ebenso wie die klare Bewusst-heit der inneren Identität, die Heimlichkeit dergleichen seelischen Konstruktion. Und dazukam bald die Einsicht, dass ich nur meiner jüdi-schen Natur die zwei Eigenschaften verd a n k-te, die mir auf meinem schwierigen Lebens-weg unerlässlich geworden waren. Weil ichJude war, fand ich mich frei von vielen Vo ru r-teilen, die andere im Gebrauch ihres Intellektsbeschränkten, als Jude war ich dafür vorberei-tet, in die Opposition zu gehen und auf dasE i n v e rnehmen mit der ‚kompakten Majorität‘zu verzichten.“ (Sigmund Freud: Briefe1873–1939. Zweite, erw. Auflage. Frankfurt /Main: S. Fischer 1968, S. 381f).
Mit diesen Sätzen umreißt Freud ein brisantesSpannungsfeld, nämlich sein Ve rhältnis zumJudentum, das vor allem in den letzten Jahre neine Reihe von wissenschaftlichen Disziplinenbeschäftigte. Drei Hauptaspekte scheinen mirdabei verf o l g e n s w e rt: erstens die Betrachtungder Biografie Freuds („weil ich Jude war“). Sei-ne expliziten Äußerungen zur jüdischen Tr a d i t i-on („denn ich war immer ein Ungläubiger“ und„ f rei von vielen Vo ru rteilen, die andere imGebrauch ihres Intellekts beschränkten“) re f l e k-t i e ren seine Erf a h rungen im politischen undakademischen Kontext seiner Beru f s l a u f b a h nund bilden die Grundlage für sein eigenes inter-n a l i s i e rtes Ve rhältnis zu seinen religiösen undsozialhistorischen Wu rzeln. Im Zusammenhangdamit ist der sozialhistorische und politischeKontext, in dem Freud in Wien lebte, zu sehen,der den zweiten Bezugspunkt bildet.
Schließlich ist ein dritter wesentlicher Bezugs-rahmen Freuds Thematisierung des Juden-

Sigmund Freud mit Familie (um 1876)

„Weil ich Jude war“

|  Die jüdische Identität Sigmund Freuds wurde von der Forschung lange vern a c h l ä s s i g t .Doch seine Familiengeschichte, sein Umfeld und die ersten antijüdischen Ausschreitun-gen in Wien um die Jahrhundertwende beeinflussten auch das Werk Freuds. |
Von Inge Scholz-Strasser



tums in seinem Werk, besonders die späteAuseinandersetzung Freuds mit der Figur undder Bedeutung des Moses.
„Ich bin am 6. Mai 1856 zu Fre i b e rg in Mähre ng e b o ren, einem kleinen Städtchen der heuti-gen Tschechoslowakei. Meine Eltern ware nJuden, auch ich bin Jude geblieben.“ (SigmundF reud: Selbstdarstellung. In: Gesammelte We r-ke XIV. Frankfurt/Main: S. Fischer 1972, S. 34).
1860 kamen der Vater Jakob Freud, seine FrauAmalia und der Sohn Sigmund mit einer We l l ejüdischer Zuwanderer nach Wien. SigmundF reud zog mit seinen Eltern in den 2. Bezirk,einem traditionell jüdischen Wohnbezirk, derumgangssprachlich Mazzesinsel genannt wur-de. Freud ist der älteste männliche Nachfolgerin der Geschwisterreihe, auf ihn konzentriere nsich die Aufstiegs- und Erfolgswünsche derE l t e rn. Maßgeblich für die intellektuelle Ent-wicklung Freuds war sicherlich das Umfeld desAssimilationsjudentums, mit klarer Aufstiegser-w a rtung und ambivalentem Ve rhältnis zur jüdi-schen Orthodoxie. Paradigmatisch ist dabei dieGeschichte mit der Pelzmütze: 
„Ich mochte zehn oder zwölf Jahre gewesensein, als mein Vater begann, mich auf seine Spa-z i e rgänge mitzunehmen und mir in Gesprächenseine Ansichten über die Dinge dieser Welt zue r ö ffnen. So erzählte er mir einmal, um mir zuzeigen, in wie viel bessere Zeiten ich gekom-men sei als er: Als ich ein junger Mensch war,bin ich in deinem Geburt s o rt am Samstag inder Straße spazieren gegangen, schön geklei-det, mit einer neuen Pelzmütze auf dem Kopf.Da kommt ein Christ daher, haut mir mit einemSchlag die Mütze in den Kot, und ruft dabei:Jud, herunter vom Trottoir! „Und was hast dugetan?“ Ich bin auf den Fahrweg gegangenund habe die Mütze aufgehoben, war diegelassene Antwort. Das schien mir nicht hel-denhaft von dem großen starken Mann, dermich Kleinen an der Hand führte.“ (SigmundF reud: Die Traumdeutung. In: GesammelteWerke II/III. Frankfurt/Main: S. Fischer 1976,S. 202f).Das Ve rhalten seines Vaters beschämte denKnaben so sehr, dass er sich den katharg i s c h e nsemitischen Feldherrn Hannibal zum Lieb-lingshelden seiner Gymnasialzeit erkor.
Mit dieser Geschichte verweist Freud, nebenvielen oft gedeuteten Aspekten, nahezu nos-

talgisch auf das Ritual, schön gekleidet miteiner neuen Mütze in orthodoxer Tradition amSamstag spazieren zu gehen. Sie drückt aberauch Freuds Ambivalenz gegenüber demo rthodoxen Judentum seines Vaters aus.Gleichzeitig thematisiert Freud damit die re l i-giösen und sozialen Spannungen, die sich insolchen Gewaltakten entluden und ihnw ä h rend seines Studiums in Wien in Form derheftigen antisemitischen Ausschreitungen ander Universität Wien einholten. Bereits 1877w u rden jüdische Mitglieder aus deutschnatio-nalen Burschenschaften ausgeschlossen. 
Der Hinterg rund waren massive sozioökomi-sche und soziokulturelle Wandlungen: Wi e n

Sigmund Freud mit Vater Jakob (um 1864): „Das schien mir nicht heldenhaftvon dem großen, starken Mann, der mich Kleinen an der Hand führte“



vollzog in der 2. Hälfte des 19. Jahrh u n d e rt sdie Wandlung zur modernen Großstadt. Derg roß- und kleinbürgerlich-jüdische Bevölke-rungsanteil stand unter dem Druck, sich zua s s i m i l i e ren, um auch wirtschaftliche Auf-stiegsmöglichkeiten wahrnehmen zu können:Juden erhielten durch die Ve rfassung von 1867die vollen Bürg e rrechte. Nicht konvert i e rt e nJuden blieb jedoch weiterhin die höhereBeamtenlaufbahn (und damit auch eine Uni-v e r s i t ä t s k a rr i e re) verschlossen, wodurch vielevon ihnen sich den freien Berufen (Arzt, Jurist,Journalist) zuwandten. 
In diesem Spannungsfeld positioniert sich diefür Freud spezifische intellektuelle Biografie:Er lehnt jegliche religiöse Bindung ab, identifi-z i e rt sich aber gleichzeitig in kultureller undintellektueller Hinsicht mit dem Judentum: 

„Die Universität, die ich 1873 bezog, brachtemir zunächst einige fühlbare Enttäuschungen.Vor allem traf mich die Zumutung, dass ich michals minderw e rtig und nicht volkszugehörigfühlen sollte, weil ich Jude war. Das Ersterelehnte ich mit aller Entschiedenheit ab. Ichhabe nie begriffen, warum ich mich meinerAbkunft, oder wie man zu sagen begann: Ras-se, schämen sollte. Auf die mir verw e i g e rt eVolksgemeinschaft verzichtete ich ohne vielB e d a u e rn.“ (Sigmund Freud: Selbstdarstel-lung, S. 34).
Hier form u l i e rt sich in nucleo jene Auseinan-dersetzung, die Freud zeitlebens in seinemgesellschaftlichen Verhalten bestimmen wird:Er fühlt sich ausgestoßen, nicht anerkannt,zurückgewiesen. Dieser Prozess ist unauflös-bar mit einem mehrfachen Paradigmenwech-sel, den Freud im Laufe seiner medizinischenAusbildung vollzog, verbunden.
Freuds wissenschaftliche Ausbildung erfolgteim Kontext einer innovations- und experimen-tierfreudigen naturwissenschaftlich konturier-ten Psychiatrie, der er zunächst verpflichtet ist.Später erkennt er – nicht zuletzt nach seinenE rf a h rungen in Paris – eine völlig neue Ursa-c h e n z u s c h reibung psychischer Krankheiten. Ererlebt – zurückgekehrt nach Wien – wie seineDeutungsversuche als ein Verlassen des natur-wissenschaftlichen Paradigmas missverstan-den und abgelehnt werden. 
Diese Situation, die eine der tief gre i f e n d e nKrisen in der Wissenschaftsbiografie Fre u d sdarstellt, eröffnet ihm gleichzeitig die Mög-lichkeit, auf eine soziale Gruppe zuzugehen,die eng mit seiner soziokulturellen Herkunftverknüpft ist: der jüdischen Loge „B’nai B’rith.In dieser Gruppe erf ä h rt er soziale und intel-lektuelle Einbettung in der Zeit der akademi-schen Isolation. In der Folge sammelt Fre u deine eigene Gruppe, die Mittwochabendge-sellschaft um sich, um hier die Erw e i t e ru n g ,A u s f o rm u l i e rung und Modifikation psycho-analytischen Gedankenguts in Rede undWe c h s e l rede zu verfolgen. So sagt er einmalin diesem Zusammenhang: „Die Psychoana-lyse ist ein vorzüglich geselliges Untern e h-men.“ 
Unter den Rahmenbedingungen konstanterintellektueller Neugierde, gekoppelt mitB e h i n d e rung in der akademischen Karr i e re

Sigmund Freud (1914): „Weil ich Jude war, fand ich mich frei von vielenVorurteilen, die andere im Gebrauch ihres Intellekts beschränkten.“



und einer um 1900 mehr schlecht als re c h tgehenden Arztpraxis, erfolgt der Um- undAusbau der psychoanalytischen Theorie sowiedas Auspro b i e ren von unkonventionellenTherapietechniken, an deren Ende das psy-choanalytische Settings in der Form der „tal-king cure“ steht.
Die Entwicklung der individuellen und wissen-schaftlichen Biografie Freuds erschließt sichaber erst vollständig unter Einbeziehung einerSchlüsselfigur des alten Testaments, desMoses: Mit „Der Mann Moses und die mono-theistische Religion“ (Erstausgabe bei Allertde Lange, Amsterdam 1939) versucht Fre u dam Ende seines Lebens noch einmal, denIdentitätsbegriff im Judentum zu bündeln. Die Figur des Moses des Michelangelo be-schäftigte Freud seit seiner ersten Romre i s e1901. Entgegen der biblischen Überlieferung,nach der Moses die Gesetzestafeln nach sei-nem Abstieg vom Berg Sinai zerschmettert e ,aus Zorn darüber, dass sein Volk während sei-ner Abwesenheit erneut die Götzen angebe-tet hatte, bezähmt und überwindet der Mosesdes Michelangelo bei Freud seinen Zorn ,indem er die Tafeln vor dem Zerbre c h e nschützt und sie festhält. „Damit hat er [Michel-angelo] etwas Neues, Übermenschliches in dieFigur des Moses gelegt, und die gewaltigeK ö r p e rmasse und kraftstrotzende Muskulaturder Gestalt wird nur zum leiblichen Ausdru c k s-mittel für die höchste psychische Leistung, dieeinem Menschen möglich ist, für das Nieder-ringen der eigenen Leidenschaft zugunstenund im Auftrage einer Bestimmung, der mansich geweiht hat.“ (Sigmund Freud: Der Mosesdes Michelangelo. In: Gesammelte Werke X.Frankfurt/Main: S. Fischer 1981, S. 198).
Hier setzt, folgt man der gängigen Deutung,nun zunächst die Identifizierung mit Moses alsRepräsentant einer Triebsublimierung ein, dieein neues Licht auf die oben zitierte Pelzmüt-zengeschichte wirft: Dessen Ve rhalten vondamals erscheint nun nicht mehr als Zeichenvon Schwäche und Wehrlosigkeit, sondern imGegenteil als Ausdruck von Beherr s c h t h e i t ,Stolz und Überlegtheit.
Am Ende seines Lebens wird er schreiben, derMoses habe ihn „gequält wie ein unerlösterGeist“. Und so widmet sich Freud in seinemletzten Lebensjahrzehnt dem zentralen mythi-schen Bestandteil des Judentums, dem Mann

Moses und der monotheistischen Religion.Moses, der Religionsstifter und Gesetzesge-ber, der sein Volk ins gelobte Land führte, undder, folgt man Freud, ermordet wurde, weil erseinem Volk zu viel Triebverzicht abverlangte. 
F reud begann die Moses-Arbeit im Sommer1934, unter dem Eindruck des wachsendenAntisemitismus in Deutschland nach derM a c h t e rg reifung Hitlers. Im Zentrum derMoses-Arbeit steht das Problem der Traditionund damit der Identität, insbesondere der jüdi-schen, und vor allem im dritten Abschnitt dieFrage: Wie sind die Juden zu dem geworden,was sie sind, was ist eigentlich ein Jude? 
In dem eingangs zitierten Brief gibt er eineerste Deutung: „[…] viele dunkle Gefühls-mächte, die Heimlichkeit der gleichen seeli-schen Konstruktion.“ Das Heimliche ist aberzugleich das Unheimliche, das Ve rdrängte, dasin Zusammenhang mit Schuld und Tr i e b v e r-zicht die hohen ethischen Ford e rungen undVorschriften insbesondere der jüdischen Reli-gion implementiert. Die Moses-Arbeit, ge-schrieben im hohen Alter, in einer Zeit, in dernicht nur Freuds eigenes Leben, sondern dasaller Juden gefährdet war, ist sein Ve rm ä c h t n i s ,das erst im Exil seine Drucklegung bei Allert deLange in Amsterdam fand. n

Der Text ist eine gekürzte Fassung des Vo r -trags, der im Juni 1999 vor dem ConsistoireParis von der Autorin gehalten wurde.
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„Grießen musst du“
Eine meiner Lieblingsgeschichten in der„ Tante Jolesch“ von Friedrich To r b e rg han-delt von Fritz Krasa, einem Prager Kauz, derwegen seiner roten Haare „der rote Krasa“genannt wurde. Er war weder besondersschön noch besonders gescheit, und es konn-te auch kein Anzeichen eines besondere nC h a rmes festgestellt werden. Trotzdem galtder „rote Krasa“ als der Prager Casanovaschlechthin. Gefragt nach dem Rezept seinesb e n e i d e n s w e rten Erfolges antwortete ergeheimnisvoll: „Grießen musst du,“ sagte er.„So lange grießen, bis du sie im Bett hast.“
Wenn ich nicht in der „Gemeinde“ gelesenhätte, dass Ende November die Wahl zumKultusvorstand stattfindet, hätte ich es auchso gemerkt. Man wird wieder fre u n d l i c h„gegrießt“. Und zwar von den Kandidatender jeweiligen Listen. Von denen, die es wirk-lich sind, und jenen, die hoffen, doch nochaufgestellt zu werd e n .
Es werden, wie bei der letzten Wahl, wiederca. zehn Listen kandidieren und wieder wer-den etwa 3.000 Juden ihr Wa h l recht ausübenund 24 Kultusräte in den Kultusvorstandn o m i n i e ren. Ich denke mir oft, dass bei jederm i t t e l g roßen Bar-Mizwa-Feier demnach einWählerpotential von vier bis fünf Mandatenanwesend ist. Mit den Stimmen der Gästeeiner „großen“ Hochzeit könnte man schoneine Koalition eingehen. Nichtsdestotro t zw i rd diese Wahl immer wieder zu einem poli-tischen Ereignis hochstilisiert. Ich persönlichhalte das für Größenwahn. Die Liste des der-zeitigen Präsidenten hat bei der letzten Wa h lals stimmenstärkste Partei nur 621 (sic!) Stim-men erhalten. Das waren ca. zwanzig Pro z e n tder abgegebenen Stimmen. Oder ein aktuel-

les Beispiel: Der Präsident berichtete vorwenigen Wochen in einer Pre s s e a u s s e n d u n gvon einer „dramatischen“ Zunahme der Neu-re g i s t r i e rungen der letzten vier Jahre. DieseMeldung entpuppt sich leider als eine der vie-len üblich gewordenen Übert reibungen. InWa h rheit hat sich in den besagten vier Jahre ndie Mitgliederzahl von 6.500 auf lediglich6.648 erhöht. Nicht berücksichtigt wird dabeizum Beispiel, dass immer mehr jüdischeJugendliche nach dem Studium auswandernoder im Ausland heiraten, ohne sich gleichvon der Mitgliederliste streichen zu lassen. 
Die One-Man-Show
Plenarsitzung. 29. August, 19 Uhr. Der Kultus-vorstand tagt. Von den gewählten 24 Manda-t a ren sind um 19.30 Uhr lediglich 15 anwe-send. Später werden es mehr. Um 20.20 Uhrsind es stolze 18 Mitglieder des Vo r s t a n d e s .Der Präsident macht Tempo. So werden The-men wie Wa h l o rdnung, Beratung über weite-res Vo rgehen mit dem fertig gestellten Berichtder Historikerkommission, Ve rmietung einerLiegenschaft in Baden, Wahl des Te m p e l v o r-standes, Diskussion über ein finanzielles Risikoeiner neu zu erbauenden orthodoxen Mäd-chenschule und Sanierung des Gemeinde-z e n t rums in atemberaubender Geschwindig-keit durchgepeitscht. Die Kultusräte haben

Alltagsgeschichten
Von Erwin Javor



wenig bis gar keine Möglichkeit, sich auf diesekomplexen Fragestellungen vorz u b e re i t e n ,und werden mit der vorgefassten Meinung desPräsidenten abgefertigt. Fragen werden vonihm meist unwirsch und ungeduldig beant-w o rtet. (Gere c h t e rweise muss jedoch auchfestgehalten werden, dass ein Teil der Manda-t a re sich überhaupt nur für finanzielle Zuwen-dungen intere s s i e rt, und zwar für jene, die füri h re eigene Gru p p i e rung maßgebend ist.) Ineinigen Fällen werden wenige Minuten vor derAbstimmung schriftliche Informationen im Ple-num verteilt. Natürlich kann sich niemand in sok u rzer Zeit sachlich inform i e ren. Das führt dazu,dass im Laufe des Abends die Kultusrätezwangsläufig mehr und mehr zu Statisten de-g r a d i e rt werden. Zwischen den Abstimmun-gen wird „Politik“ gemacht. Dr. Muzicant ver-teilt Zensuren. Nach einem Seitenhieb gegenLeon Zelman und dessen Eintreten für „sein“Haus der Geschichte folgen lobende Wo rte fürdas neue Muzicant-Projekt des „Schoah-Zen-t rums“. Anschließend werden dem Vo r s t a n dPläne für die Errichtung eines weiteren Denk-mals vorgestellt. Die aufkeimende Diskussionw i rd schnell abgewürgt und wenige Minutenspäter wird mit Mehrheitsbeschluss der Baueines Mahnmahls im Vo rraum des Stadttem-pels zum Gedenken an 65.000 erm o rd e t eö s t e rreichische Juden schnell beschlossen.Kostenpunkt: 200.000 Euro. Bemerkenswert istauch die Tatsache, dass die „Ethik-Regeln“,die von der Kontrollkommission in mühevollerArbeit seit 18 Monaten komplett fertig ausge-arbeitet wurden, dem Plenum nicht zurBeschlussfassung vorgelegt werden, obwohldies als ein wichtiger Punkt in der Ta g e s o rd-

nung aufscheint, und zwar nicht zum erstenMal. Der Leiter der Kontrollkommission be-d a u e rt dies ausdrücklich und wird vom Präsi-denten abermals vertröstet. 
Noch nie gab es in unserer Gemeinde einenPräsidenten mit derartigen Macherq u a l i t ä t e n .Zu seiner bemerkenswerten Dynamik geselltsich ein ungeheurer Arbeitseinsatz. Zweifelloshat er für die Gemeinde viel erreicht und dafürg e b ü h rt ihm auch Dank. Aber wohin bewegenwir uns unter seiner Führung? Wie ein Bulldo-zer walzt er alles, was sich ihm wirklich oderauch nur vermeintlich in den Weg stellt, ein-fach nieder. Ständig wird gebaut, re n o v i e rt ,Liegenschaften werden verkauft, getauscht,man legt sich mal mit der Regierung, mal mitden Behörden an, und das in immer kürz e re nAbständen. Noch ein Denkmal, noch eineSchule, noch eine Presseaussendung, nochein Fernsehinterview. Wann hat der Manneigentlich Zeit zum Nachdenken? 
Es ist wie bei Gerh a rd Bronners „Der Wi l d emit seiner Maschin“: „I waas zwar gar net wo ihinwü, aber dafür bin i gschwinder durt.“ Vo neinem Präsidenten meiner Gemeinde erw a rt eich mir auch Lebensweisheit und eine gewisseDemut, mit manchen Problemen sehr viel vor-sichtiger umzugehen, als es jetzt geschieht.
Im Übrigen bin ich der Meinung, dass die der-zeitigen Kosten unserer Infrastruktur nichtmehr seriös zu finanzieren sind. Und wir allesollten vermeiden, vom Wohlwollen der heu-tigen oder auch jeder zukünftigen öster-reichischen Regierung abhängig zu sein. 

h bve hmytcv hby t kDr. Josef Lessner 
wünscht allen Verwandten, Freunden und Bekanntenein glückliches neues Jahr

Jewish Welcome Serv i ceV i e n na und Dr. Zelman
wünschen allen Freunden und Bekannten ein glückliches neues Jahr! 
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Von Martin Engelberg

Ich werde bei der kommenden Novemberstattfindenden Wahl des Kultusvorstandesnicht kandidieren. Zurückblickend denke icheiniges in der Kultusgemeinde bewegt zuhaben. Der Kontrollbericht über das Maimo-n i d e s - Z e n t rum hat zahlreiche Missständeaufgedeckt und umfassende und überf ä l l i g eVe r ä n d e rungen in unserem Eltern h e i mbewirkt. So manche politische Entscheidungder IKG konnte ich mitgestalten, für viele inu n s e rer Gemeinde war ich das Aushänge-schild der Opposition gegen den Präsiden-ten Muzicant und die derzeitige IKG-F ü h rung. Wa rum also aufhöre n ?Zunächst einmal werde ich mich sehr wohlauch hinkünftig in unserer Gemeinde enga-g i e ren, aber vorerst einmal nicht im Rahmender IKG als Institution. Dies vor allem deshalb,da ich zur Überzeugung gekommen bin, dass– zur Zeit, unter der derzeitigen Führung –meine und die Kapazitäten einiger andere rKultusvorsteher nicht genutzt wurden. Dafürfehlten letztlich – zugegebenermaßen wohlauf beiden Seiten – die emotionalen Vo r a u s-setzungen. Im Klartext: Wahlkämpfen und nachfolgen-den Auseinandersetzungen, die von Unehr-lichkeit, Aggressivität, Geltungssucht usw.geprägt waren, folgte eine bis heute andau-e rnde Phase, in der starke Ressentiments undMissgunst im Vo rd e rg rund stehen. Diese fin-den Ausdruck in nicht enden wollenden Vo r-behalten gegen die (vermeintlich) besiegtenFeinde und Versuchen, sich an ihnen zurächen, während in Wirklichkeit ein re i f e sBemühen um Versöhnung, Gro ß z ü g i g k e i tund eine neuerliche Identifizierung mit deneigentlichen Aufgaben unserer Gemeindenotwendig gewesen wäre n .Es gelang uns allen nicht, die wir in den letztenJ a h ren im Vorstand der IKG saßen, diese Ent-wicklung aufzuhalten, und jetzt steht wieder

ein Wahlkampf bevor, in dem sich geradediese negativen Tendenzen neu aufheizenw ü rd e n .Der aus Wien gebürtige, international arr i v i e r-te Psychoanalytiker Prof. Kern b e rg beschre i b tdies sehr tre ffend: „Ein Wahlkampf […] kannfür eine kleine professionelle Organisation […]v e rh e e rende Auswirkungen haben, wenn dieeigentliche Arbeit persönliche Kooperationvoraussetzt und die einzelnen Führu n g s k r ä f t edie während der Wahl entstandene Kluft über-winden müssen. Die Ve rgiftung interpersona-ler Beziehungen kann sich noch viele Jahrelang bemerkbar machen und bewirken, dasssich einige oder sogar zahlreiche der kre a t i v-sten und potentiell wertvollsten Individuenenttäuscht, desillusioniert und ‚depressiv’ ausder Organisation zurückziehen.“Dem entspricht dann auch gänzlich die Ta t-sache, dass zehn der bisherigen 24 Kultus-vorsteher nicht mehr zu kandidieren beab-sichtigen. Das sind erschreckend viele und ent-spricht meiner oft im Kultusvorstand geäußer-ten Wa rnung, man möge nicht so große Angstvor den Kritikern des Präsidenten haben, son-d e rn vielmehr davor, dass sich so viele Mitglie-der unserer Gemeinde und vor allem auchjene, die großes Engagement gezeigt haben,von der IKG überhaupt abwenden.Was also ist zu tun? Für den bevorstehendenWahlkampf müssten einmal einige Präventiv-

„Ich bin ein Nicht-Kandidat“



oder Kontrollmaßnahmen eingebaut werd e n ,um eine neuerliche Eskalation zu verh i n d e rn .Dazu gehört allen voran eine drastischeB e g renzung der eingesetzten Zeit und finan-ziellen Mittel:1. In Wa h l v e rf a h ren viel größerer Org a n i s a-tionen als der IKG ist vorgesehen, dass jederKandidat lediglich ein Positionspapier form u-l i e rt, dessen Länge vorgeschrieben ist unddas in einer eigenen, gemeinsamen Ausga-be, in diesem Fall z. B. der „Gemeinde“, ver-ö ffentlicht wird .2. Statt unzähliger privater „politischer Fund-raising-Einladungen“ wäre von der IKG eineVeranstaltung zu org a n i s i e ren, in deren Rah-men sich jeder Kandidat auch einmal persön-lich intere s s i e rten Wählern vorstellen kann.3. Die übliche Flut von Wa h l k a m p f z e i t u n g e n ,Pamphleten, Briefkampagnen etc. wäreunbedingt zu verm e i d e n .Natürlich könnte man einwenden, dass manden politischen Prozess nicht eingre n z e n ,s o n d e rn vielmehr eine breite Diskussionunterstützen sollte, weil die Wählerschaftd u rch klare Darstellung der Positionen rivali-s i e render Kandidaten inform i e rt werde unddie Sachinformationen erhalte, auf dere nG rundlage sie eine intelligente, kenntnisre i-che Entscheidung tre ffen könne.Doch verweist der oben bereits zitierte Pro f .K e rn b e rg darauf, dass unzählige Beispielevon Institutionen, wie jene der IKG, beweisen,dass die beschriebene Aufheizung der Stim-mung eine unvermeidliche Folge der Aktivie-rung eines politischen Prozesses darstellt unddie Fähigkeit der Wähler, eine intellektuelleinsichtige und rationale Entscheidung zut re ffen, dadurch in Mitleidenschaft gezogenw i rd. „Um es ganz offen zu sagen: Sobald einThema im Kontext des Gro ß g ru p p e n p ro z e s-ses diskutiert wird, werden Klischees und kon-ventionell beschwichtigende Ideologienimmer den Sieg über den kenntnisre i c h e n ,d i ff e re n z i e renden intellektuellen Diskursdavontragen“, schreibt Kern b e rg .Nach der Wahl wäre es in weiterer Folgesodann notwendig, die IKG insgesamt einerg rundlegenden Reform zu unterziehen unddas Statut der IKG, gemacht für eine Gemein-de des 19. Jahrh u n d e rts mit bis zu 200.000M i t g l i e d e rn, an die heutigen Gegebenheiten

einer Gemeinde mit 6.500 Mitgliedern anzu-passen. Dies würde z. B. eine drastische Reduktionder Zahl der Kultusvorsteher von 24 auf viel-leicht acht erf o rd e rn, die viel eher im Sinneeines Ve reinsvorstandes gemeinschaftlich zua g i e ren hätten, als im Sinne eines Parlamentsund mit Regierung und Opposition wie bis-h e r. Mit Wahlen, in denen in oben beschrie-bener Art und Weise einzelne Personen derGemeinde zu bestimmen wären, die sietatsächlich und kraft ihrer Persönlichkeitre p r ä s e n t i e ren können.Unbedingt nötig wäre sodann eine klareA b g renzung der Tätigkeitsbereiche derAdministration der IKG zu den Aufgaben die-ses Ve reinsvorstandes, der sich in den admi-nistrativen Fragen auf eine Aufsichtsratsfunk-tion zurückzuziehen hätte. Dadurch könntedie Flut an viel zu oft unnützen, langwierigen,e rgebnislosen und daher auch zunehmendunbesucht bleibenden Sitzungen gestopptw e rd e n .Eine Hinwendung zu zivilisierten Abläufenvon Sitzungen, mit klarer Ta g e s o rd n u n g ,genau definiertem und eingehaltenemBeginn und Ende, vorh e rgehender Inform a-tion und entsprechender Vo r b e reitung derTeilnehmer (und z. B. gemeinschaftlicherÜ b e reinkunft für die Dauer der Sitzungen alleHandys auszuschalten), würde auch das ihrezu konstruktiven und sinnvollen Diskussionenund Beschlussfassungen beitragen.In der Zwischenzeit möchte ich daher – wieeingangs erwähnt – die Zeit und Energie, dieich in unserer Gemeinde bisher und auchhinkünftig einbringen möchte, eher in privateInitiativen einbringen, die sich auf konstru k t i-ve Weise und in kleinem Rahmen auf ganzbestimme Aufgaben konzentrieren. Den –schon seit Jahrzehnten überfälligen – Aufbaueiner unabhängigen Jugendorg a n i s a t i o noder die Gestaltung einer informativen undd i s k u r s f reudigen Zeitung, wie es das vorlie-gende NU darstellt. Ich bin überzeugt, damitmeinen Interessen bzw. denen meiner Kinderund unserer Gemeinde vorerst einmal besserdienen zu können.Ein glückliches, gesundes und friedlichesneues Jahr wünscht Ihnen M a rtin Engelberg



E s ist „Bon Ton“, den israelischen Pre m i e r,Ariel Sharon, zu kritisieren und zu dämoni-sieren. Man redet oft von seiner „dunklen undblutigen Ve rgangenheit“ oder seiner „Bru t a-lität“ und seinen „Gewaltmethoden“. ArielS h a ron ist sicher kein Engel, aber – hatte erwirklich Unrecht, als er nach seiner Wahl mitder systematischen Zerstörung der palästi-nensischen Autonomiebehörde, des Arafat-Regimes, begann?Der bisherige Kommandant der zentralenRegion der israelischen Armee, General Yi t z-hak Eitan, sagte vor ein paar Wochen bei sei-ner Postenübergabe: „Die Palästinenser ver-stehen, dass sie auf der strategischen Ebeneden Feldzug verloren haben. Die Oppositiono rg a n i s i e rt sich. Es gibt Gru p p i e rungen, dieArafat kritisieren und die deutlich sagen, dasszwei Jahre Te rror und Kampf nur Hunger,Arbeitslosigkeit und Not brachten und denpolitischen (palästinensischen) Zielen über-haupt nicht dienten. Auf der palästinensischenSeite gibt es zur Zeit ein Erdbeben.“Eine rein israelische Sicht der Dinge? Nachzwei Jahren Blut und grausamer Gewalthaben die Palästinenser keine Angst mehr,ähnliche Meinungen zu äußern. Schon EndeJuni dieses Jahres schreibt der weltberühmtepalästinensische Kulturwissenschaftler Ed-w a rd Said im „Tagesspiegel“: „Arafat istschlicht daran intere s s i e rt, sich selbst zu re t-ten. Er hatte fast zehn Jahre die Freiheit, einkleines Königreich zu re g i e ren, und war imWesentlichen darin erf o l g reich, Schmach undSchande über sich und die meisten seinerMannschaft zu bringen. Autorität wurde zueinem anderen Wo rt für Brutalität, Autokratieund unvorstellbare Korruption […] Nachdemer das nun drei Mal (Jordanien, Libanon, We s tBank) gemacht hat, sollte Arafat nicht dieGelegenheit zu einer vierten Katastro p h ee rh a l t e n . “

Said, der an der Columbia Universität in NewYork englische Literatur lehrt, ist bekannt alseiner der ersten und konsequentesten Arafat-K r i t i k e r. Doch er ortet das Problem auch woan-ders: „Wenn es eine Sache gibt, die unszusammen mit Arafats ruinösem Regime mehrgeschadet hat, dann ist es diese katastro p h a l ePolitik des Tötens israelischer Zivilisten, wasder Welt weiterhin beweist, dass wir in der TatTerroristen sind und eine unmoralische Bewe-gung dazu.“ Auch der palästinensische Abgeordnete Mua-wiya Al-Masri findet klare Wo rte der Kritik anArafat im Gespräch mit der jordanischen Zei-tung „Al-Sabil“: „Er [Arafat] missbraucht Men-schen für seine ganz persönlichen Ziele. DerPräsident beherrscht das Land mit Geld […]ein undurchdringlicher Nebel umgibt alle wirt-schaftlichen Aktivitäten und Entscheidungender Regierung. Fest steht, dass Etatmittel mis-sbraucht werden, um Menschen zu beste-chen.“Abbas Zaki, Mitglied der Fatah-Führung, ver-u rteilt die gesamte Vision der Intifada in einemI n t e rview mit „Focus“ am 29. Juli 2002: „Dieerste Intifada hatte eine klare Führung, und siewar vom Volk getragen, auf dessen Bedürfnis-se und Erwartungen immer Rücksicht genom-men wurde. Diese neue Intifada hat keinegeschlossene Führung und kein klares Kon-zept, und das Volk spielt auch keine entschei-dende Rolle mehr. Der so genannte militäri-sche Kampf hat das Chaos herv o rgebracht, vordem wir in Palästina nun stehen […] als diepalästinensische Führung 1994 aus dem Exilzurückkam, wurde sie korrupt. Sie stecktenmehr ein, als sie vertragen konnten, es gabkeinen wirklichen Fortschritt beim Frieden-s p rozess, und es fehlten Menschen mit Vi s i o-nen“.Sari Nusseibah, der gemäßigte Gründer derUniversität „Alquds“ in Jerusalem und Beauf-

Licht am Ende des Tunnels?

| Immer lauter werden die Stimmen jener Palästinenser, die den bewaffneten Kampfgegen Israel deutlich kritisieren. Eine Chance, die man nutzen sollte. |
Von Eldad Beck

Eldad Beck istDeutschland-korrespondent derisraelischen Zeitung„Yedioth Ahronot“



tragter für die Aff ä ren Jerusalems an der Auto-n o m i e b e h ö rde, sagt gegenüber der „Süd-deutschen Zeitung“ am 8. August: „Wenn derKampf gegen die Okkupation mir kein Lebenin Freiheit, in Demokratie, in Würde undG l e i c h b e rechtigung bringt, dann will ich kei-nen Staat, dann will ich kein Ende der Okkupa-tion […] wir müssen unseren Leuten, unsere nK i n d e rn beibringen, wer sie sind, aber ihnenauch die We rtschätzung für andere beibrin-gen, für andere Traditionen. Palästinenser sol-len in einer pluralistischen Gesellschaft auf-wachsen und nicht in einer Gesellschaft, in derman sich selbst als das einzig lebenswert eWesen versteht oder die eigene Nation, dieeigene Religion.“Man kann nicht bestreiten, dass die palästi-nensische Bevölkerung seit Ausbruch der Inti-fada unter schlimmsten Lebensbedingungenleidet. Nach zwei Jahren eines grausamen„Unabhängigkeitskampfes“ ist aber eine deut-liche Entwicklung auf der palästinensischenSeite zu bemerken. Ähnlich wie nach der Nie-derlage im Libanon 1982, beginnen die Zun-gen sich zu lösen: Plötzlich kritisiert man Arafat,seine Politik, Korruption, Autorität undL e g i o n ä re. Plötzlich redet man vom „Fehlender Demokratie“ in den palästinensischen Rei-hen. Plötzlich werden die Selbstmord a t t e n t a t eals „unmenschlich und unmoralisch“ bezeich-net. Die Fatah-Bewegung versucht, ihre größtepolitische Rivalin – die radikale Gruppe Hamas– im Rahmen eines Grundsatzabkommens zuzwingen, den bewaffneten Widerstand gegendie israelische Besatzung auf das We s t j o rd a n-land und den Gaza-Streifen zu beschränkenund auf Attentate innerhalb Israels zu verz i c h-ten. Man verzichtet auf das Rückkehrrecht derFlüchtlinge. Ja, Arafat sei sogar bereit, das imF e b ruar 2001 mit Israel verhandelte Ta b a -

Abkommen zu akzeptieren, heißt es. Zwei Jahre Blut, Opfer und Gewalt haben bei-de Seiten zurück an Punkt null gebracht. DiePalästinenser sind jetzt bereit, zu akzeptieren,was sie damals abgelehnt haben. Aber wollendie Israelis noch so viel geben?Solange die Gewalt weiterg e f ü h rt wird, wer-den die Israelis keine Kompromisse akzeptie-ren. Vor allem nicht gegenüber einer palästi-nensischen Führung, die sich unfähig, unwilligund unehrlich gezeigt hatte. Doch Arafat wird nicht von sich aus auf seinenPlatz verzichten. Genauso wie Fidel Castro inKuba oder Saddam Hussein im Irak – der ewigeÜberlebende des Nahen Ostens sieht nicht,dass seine Zeit vorbei ist. Und solange Euro p aihn hofiert, hat er auch keinen Grund zu gehen. Vielleicht sollten die Europäer den hoffnungs-tragenden Stimmen in den palästinensischenReihen endlich zuhören. Und vielleicht solltendie Europäer die Kräfte des Wechsels in derpalästinensischen Gesellschaft unterstützen.Wa rum boykottiert oder sanktioniert maneinen Saddam, einen Mugabe oder einenMilos̆ević, während Arafat unantastbar bleibt?Wenn Arafat und sein Regime – wie auch alles,was sie symbolisieren – ein Teil der Geschichtew ü rden, wären auch die Israelis in der Lage, eine rnstes Friedensangebot vorzubringen. Ausp u rem Eigeninteresse und nicht aus einerfalschen Friedensmission heraus. Denn auch wenn die Generation Arafats wegist, bleibt die Generation von Hamas undDschihad, die jedes Abkommen mit Israel alseine taktische und zeitbegrenzte Lösung vorder erwünschten Zerstörung Israels sieht. Die-se Organisationen leben vom Hass, und ohneHass haben sie keine Zukunft. Dieser Hass muss neutralisiert und entwurzeltw e rden. Derzeit scheint es so, als ob das nun

Dr. Ludwig Rubin und Ruth, Sidonie und Simon Adler wünschen allen Freunden und Bekannten ein glückliches neues Jahr!
hbve hnw
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Dr. Danielle E n g e l b e r g - S p e r aM ag. Martin E n g e l b e r gSammy und Rach e l
wünschen allen Freunden und Bekannten ein glückliches Neues Jahr!

Elisabeth, Rich a r d ,M i chele, David und SonjaG o l d b e r g e r
wünschen ein gutes und glückliches Neues Jahr!
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